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Quo Vadis, Homo Sapiens? Im Folgenden ein 
zeitgeschichtlicher Orientierungsversuch eines 
besorgten Österreichers.

Was mich, spät aber doch beeindruckt, ist die 
erstaunliche Tatsache, dass meine Eltern, wie viele ihrer 
Generation, es schafften, trotz der erlittenen Gräuel 
des Zweiten Weltkriegs und des Nationalsozialismus, 
trotz der wirtschaftlichen Not der fünfziger Jahre, für 
mich ein aufbauendes, wohlbehütetes Leben zu ermög-
lichen. Trotz der Traumata des Kriegs mit all seinen 
Zerstörungen, all seinem Leid, all seinen Toten, all 
seinen Vergasten und Ermordeten, lebte in der Seele 
meiner Eltern – und in der eines beachtlichen Teils 
der Elterngeneration jener Zeit – eine lichte Kraft, die 
positiv und bejahend das große Geschenk des Lebens 
annahm und verwirklichte.

Die politische Entwicklung der Jahre bis 1968 half die-
sem Prozess und es war vor allem die, heute ihrer Werte 
und Wurzeln stark entfremdete Sozialdemokratie, die 
dem Leben der einfachen Leute unter die Arme griff und 
nicht nur für die Reichen einen Hauch von Wohlstand 
ermöglichte. Die sechziger und siebziger Jahre befeuer-
ten den Wind der Freiheit, der Österreich und viele Länder 
beglückte. Friedens- und Bürgerrechtsbewegungen, die 
internationale Hippiebewegung mit ihren radikalen poli-
tischen und seelenvollen spirituellen Ambitionen, schu-
fen gemeinsam mit einem allgemeinen linken Zeitgeist 
ein Reich der Hoffnung, Sicherheit und Freiheit, von 
dem wir heute bestenfalls träumen können. Die acht-
ziger Jahre besaßen noch ihren Reiz, spätestens ab den 
Neunzigern fühlte der aufmerksame Zeitgenosse nicht 
nur den beginnenden Klimawandel, auch die Gesellschaft 
begann sich zu verhärten, soziale Errungenschaften 
blätterten von den Gewändern der Lebewesen ab und 
die Schere zwischen Arm und Reich begann sich erneut 
auszuweiten. Was war passiert? Es folgt mein vielleicht 
sehr subjektiver Erklärungsversuch.

Nach 1945 formierte sich das Kapital neu. Die ersten 
Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg galt es für die 
Herren des Kapitals, die relativ starken Strömungen des 
Sozialismus und anderer linker Trends zu untergraben, 
madig zu machen. Der Kampf gegen den sogenannten 
real existierenden Sozialismus, sprich Kommunismus, 
wurde schließlich gewonnen. Stalin gelang es, die guten 
Ansätze des Kommunismus, die bedauerlicherweise als 
neue dogmatische Heilslehre ideologisch verengt pro-
pagiert wurden, durch seine unmenschliche Diktatur zu 
untergraben und zu diskriminieren. Die Verwehrung der 

freien Meinungsäußerung, diktatorisches Verhalten der 
Mächtigen des real existierenden Sozialismus, führten 
neben anderen Faktoren – vor allem die Geheimdienste 
entfachten in den kommunistisch regierten Staaten die 
Gier nach mehr Konsum, den der kapitalistische Westen 
bot - zum Zusammenbruch der kommunistischen 
Staaten. Der Kapitalismus triumphierte.

Die Globalisierung, von den „Eliten“ kontrolliert, 
erwies sich dabei als sehr hilfreich. Die Diktatur des 
Kapitalismus, nunmehr im Gewande des Neoliberalismus 
tanzend, griff nach weltumspannender Herrschaft. 
Allmählich gelang es, die ehemals linken und grü-
nen Bewegungen, Strömungen und Parteien, teil-
weise zu unterwandern, in neoliberale Gewässer abzu-
drängen. Eine Horde von Think Tanks, hochkarätigen 
Vereinigungen und transatlantischen Institutionen 
sowie eine breit gestreute Subventionspolitik, die die 
Mächtigen der Presse und Wissenschaft zukommen lie-
ßen, drängte die gesellschaftliche Entwicklung in einen 
engen ideologischen Mainstream, der Freiheit und 
Meinungsvielfalt zwar verbal hofierte, de facto sank-
tionierte. Hier sei nur an das Weltwirtschaftsforum in 
der Schweiz erinnert, welches diese Entwicklung gleich 
einem Katalysator vorantreibt.

Da auch die reichen Kumpels mit ihren Kindern über-
leben wollen, muss nebenbei Mutter Erde gerettet wer-
den – gemäß naturwissenschaftlich verengten, in tota-
litärem Habitus einherstolzierenden Behauptungen 
und Lösungszwängen, die einen Großteil unserer 
Mitmenschen verarmen, entrechten, enteignen wer-
den. Weltverschwörungstheorien? Man höre genau hin, 
wenn von Wohlstandsverlust und Abschaffung von 
Eigenheimen, Bauernhöfen und eigenen PKWs unter 
dem Klimavorwand geschwurbelt und gepfurzt wird. 
Die Scheiße ist am Dampfen, Freunde. Die, die die Erde 
seit Jahrzehnten zerstören, ausbeuten, erklären uns nun 
mit moralisierendem, erhobenem Zeigefinger, wie sie zu 
retten sei.

Zum aktuellen Thema Klimaschutz: Die einzige 
effektive Form der Veränderung, eines umfassen-
den Naturschutzes, kommt von der gesellschaftlichen 
Basis. „Grassroot Development“, wie es traditionelle 
Indianer und die damalige Alternativbewegung bereits 
in den siebziger Jahren formulierten. (Vergl.: Alexander 
Buschenreiter, Menschen sind wie Bäume, S. 74 und 
passim) Das bedeutet Entwicklung durch die positive 
Veränderung jedes Einzelnen, durch die Zusammenarbeit 
von Menschen, Familien, Gemeinschaften. Diese ganz-

Editorial I

To Our Children‘s Children‘s 
Children (Moody Blues)
Michael Benaglio
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heitliche Evolution in Kooperation mit den Spirits der 
Mutter Erde ist ein archaisches Kulturkonzept und 
zugleich unsere vermutlich einzige Chance zu einem 
menschenwürdigen Leben zurückzufinden. Dieser revo-
lutionäre Ansatz steht (meist) in Opposition zu den von 
oben entworfenen Regierungsprogrammen, die viel-
leicht gut gemeint sind, aber stets am Atem des Lebens, 
an unseren echten Bedürfnissen und an wirklicher, kon-
struktiver Veränderung vorbeischwirren, gleich einem 
Hubschrauber, der seinen Landeplatz vergaß.

Der neue, grün angemalte Faschismus, der keine ras-
sistischen Züge trägt, drängt auch zu allumfassender 
Kontrolle. Die Digitalisierung, das ist kein Geheimnis, 
ermöglicht sie in unvorstellbarem Ausmaß. Mit der 
als angeblich evolutionärer Notwendigkeit ideologisch 
verkleideten Zwangsdigitalisierung nicht genug. Die 
Zukunftsvision der Megareichen greift danach, die spi-
rituelle Schöpfung zu entmachten, Gott und Göttin auf 
eine Mülldeponie zu werfen und sich selbst als mecha-
nistischer, autoritärer Vatergott zu präsentieren. Die 
Synthese Mensch – Maschine wird zunehmend gelobt, 
angebetet, umworben. Eine Cyborg-Elite, deren Geist in 
einer Festplatte angenagelt ewiges Leben genießt, die die 
Massen der Unterjochten lenkt, gängelt, ausbeutet, ver-
sklavt … ich höre die Trommeln der alten Ägypter, die die 
Ausgebeuteten zum Sklavendienst zwecks Pyramidenbau 
anfeuern. Daneben die Peitschen. Lasse ich vor meinem 
Geist die Belege, die Statements der Megareichen und 
ihrer Think-Tanks-Knechte Revue passieren, erscheint 
vor meinem inneren, gequälten Auge eine Gesellschaft, 

in der eine winzig kleine, entseelte, entmenschlichte 
KI-Cyborg-Elite ein Sklavenheer regiert. Damit zusam-
menhängend ist ein drastischer Verlust historischer 
Schulung, Literaten der Vergangenheit werden zen-
suriert oder gecancelt, in einer geschichtslosen Masse, 
die freudig erregt auf ihren Smartphones Wisch-Wisch 
übt, verdünnt sich unsere Identität. Der Mensch ist ein 
geschichtsgeprägtes Wesen. Wie in Orwells „1984“ 
wird nun unsere Geschichte umgeschrieben, umgedeu-
tet, verfälscht und - schlimmer noch - ausgelöscht. Die 
Leidtragenden gegenwärtiger Politik sind wir. Punkt. 
Wir von den unteren und mittleren Schichten.

Meine Eltern, unsere Eltern, ermöglichten uns trotz 
der Traumata des Kriegs und des Faschismus, in einer 
relativ freien Welt aufzuwachsen. Viele besaßen eine 
ihnen oft nicht bewusste positive Lebenseinstellung. 
Vielleicht liegt in dieser Haltung das heilende politi-
sche und emotionale Gegengewicht, das die Welt der 
megareichen Misanthropen, die vielfach philanthropi-
sche Masken tragen, in die Schranken verweisen kann. 
Eine innere Lebensbejahung, eine Biophilie, stoppt 
zwar nicht die allgegenwärtigen politischen und tech-
nologischen Schweinereien, schafft aber eine positive 
Gegenkraft, deren revolutionäre Wirkung nicht unter-
schätzt werden sollte: Aus den rostenden materialisti-
schen Ketten schält sich der freie Mensch, ganzheitlich 
dem Universum und der Liebe verbunden, in Einklang 
mit der Natur teilend auf Erden wandelnd. Mit oder ohne 
einem Gläschen Wein. Und wenn von dieser Vision nur 
ein paar Funken manifest werden, soll es mich freuen.

Der historische Faschismus ist weitgehend passé. 
Hoffe ich. Der neue Faschismus allgegenwärtig in sei-
nen Ansätzen. Unsere Chance, unsere Entscheidung. Quo 
Vadis, Homo Sapiens? Sie versuchen, unsere Geschichte 
zu canceln, unsere Literatinnen und Literaten der 
Vergangenheit zu zensurieren, sie versuchen uns einzu-
reden, es gäbe keine Frauen, keine Männer. Auch gut. 
Dann betreten wir eben als Dachse und Einhörner den 
Pfad des Widerstands.

„Lasst uns unsere Kräfte zusammengeben und schauen, 
was wir für unsere Kinder tun können.“ (Sitting Bull)
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Ich versuche, ziemlich objektiv diese recht neue 
Ideologie zu betrachten, die seit einigen Jahren aus 
den USA zu uns importiert wurde, deren Wurzeln 

aber auch in der französischen Postmoderne zu suchen 
sind.

Der Begriff Identitätspolitik bezeichnet die Bereitschaft, 
eine auf Minderheiten ausgerichtete Politik zu betreiben, 
die sich auf „Rasse“, Geschlecht und Gender bezieht. 1)

Dies entspringt sicherlich einem zu würdigen-
den Vorsatz. Wie oft klagte man als Zuseher von 
TV-Diskussionen bezüglich Minderheiten – seien es 
Migranten, ärmere Bevölkerungsschichten, anders-
wie Ausgegrenzte –, dass meist über die Betroffenen 
gesprochen wurde, recht selten diese aber selbst ein-
geladen waren, noch seltener wenn doch, sie dann zu 
Wort kamen.

In den USA sollte endlich Schwarzen zugehört wer-
den; als Sprachrohr galt – nach der Tötung von George 
Floyd am 25. Mai 2020 in Minneapolis durch den wei-
ßen Polizeibeamten Derek Chauvin – die Black Lives 
Matter Bewegung.

Zeitgleich wurde die sogenannte Critical Race Theory 
entworfen, die davon ausgeht, dass vor allem in Staaten 
des Westens Weiße die wirtschaftlichen Ressourcen und 
Machtzugänge kontrollieren. „Zugleich würden in die-
sen Gesellschaften Nicht-Weiße in ihrem Alltag unent-
rinnbaren Rassismus erleben.“ 2)

Die Theorie bestimmte, dass Weiße gar nichts mehr 
sagen sollten, endlich einmal zuhören müssten, ihre 
Aussagen ohnehin nur rassistisch sein würden, da jeder 
Weiße uneingeschränkt Rassist sei. Hat diese Theorie 
auf den ersten Blick ja einiges an sich, führt sie jegliche 
demokratische und intellektuelle Debatte ad absurdum, 
wenn Teile der Bevölkerung (wenn auch aus nachvoll-
ziehbaren Gründen) nun gar nichts mehr mitreden dürf-
ten. Zum Schweigen verdammt wurden dadurch auch 
alle Argumente – einzig der rassische Hintergrund 
zähle: eine umgekehrte Diskriminierung wurde etabliert. 
Zugleich die Tradition des abendländischen Denkens, 
die gesamte Kulturgeschichte (inkl. Aufklärung) ver-
dammt, da diese von „alten weißen Männern“ geschrie-
ben worden sei, wie J. Feddersen und Phillip Gessler in 
ihrem überaus informativen Werk monieren.2)

Es galt fortan als legitim, als rassistisch (später 
auch homo- oder transphob) detektierte Sprecher zum 
Schweigen zu bringen – die Cancel Culture war gebo-
ren.

Grundsätzlich ist die Feststellung ja nicht so einfach 

von der Hand zu weisen, dass die Kulturgeschichten 
stets von den „Siegern“ verfasst würden, sowie die 
Entwicklung der Moderne – basierend auf dem spal-
tenden abendländischen Denken – kritisch betrachtet 
werden müsste (bis hin zur destruktiven Postmoderne, 
welche ja die fragwürdigen diskutierten Theorien jetzt 
bereitstellte). Übersehen wird von den Verfechtern der 
politischen Korrektheit bzw. der Cancel Culture, dass ihr 
Denken die Spitze der abendländischen (Un-)Kultur dar-
stellt, die zur Auflösung aller Verbindlichkeiten führt, 
zur Dekonstruktion aller Werte und zur Verabschiedung 
sämtlicher moralischer und ethischer Verpflichtungen. 
Es herrscht die Reduktion auf bloß eine Seite des 
menschlichen Spektrums: nämlich das „Denken“. 
Dieses „Denken“ spiegelt sich in den Werken Michel 
Foucaults wider, einem postmodernen Ahnherrn der 
Identitätspolitik, der nach Untersuchungen in einem 
französischen Gefängnis zum Schluss kam, allein die 
Machtstrukturen bestimmten, wie ein Mensch denke 
und handle. Jaques Derrida und Roland Barthes hat-
ten die für die identitätspolitischen Konzepte wesentli-
che Idee, „dass die Macht der herrschenden Gruppe in 
der Gesellschaft wesentlich über die Sprache funktio-
nierte, mit der die Menschen die Wirklichkeit begrei-
fen, ja, mehr noch, sie überhaupt erst konstruieren und 
damit als gegeben anerkennen.“ Praktisch die gesamte 
Wirklichkeit (oder: „Wirklichkeit“) werde durch die 
Sprache gestaltet und verstanden. 3) 

Von der Idee, dass somit Wirklichkeit ein soziales 
Konstrukt sei, bis zur Behauptung der postintellektu-
ellen Wokeisten, alles sei soziales Konstrukt – selbst 
das Geschlecht – schien der Schritt nicht weit. Aber es 
wurde nur weitergestolpert hinein in die Sackgasse der 
abendländischen Hybris. Die soziale Wirklichkeit, in 
der wir leben, ist sicherlich auch Konstrukt aller mögli-
cher Verhältnisse, aber nicht „die Wirklichkeit an sich“: 
die Natur, das Sein, das Leben sind eben kein Produkt 
menschlicher Gedankenspielerei, sondern Bedingungen 
quasi a priori. In der Transgender-Debatte wurde der 
irrige Gedanke zur realen Auffassung, auch das biolo-
gische Geschlecht existiere gar nicht, es gäbe nur ein 
soziales, auf dass hin nun 14-Jährige in Deutschland 
sich durch einen Sprechakt vor dem Standesamt, 
ohne Einflussnahme der Erziehungsberechtigten, das 
Geschlecht selbstberechtigt aussuchen können. Die 
Fokussierung auf das „Denken“, die Sprache (als rein 
logischer Akt), stellt die konsequente Fortsetzung der 
Hybris abendländischer Kultur dar, die sich über die 

Editorial II
Die bedenklichen Auswirkungen der politischen Korrektheit bzw. 
Überlegungen zu linker Identitätspolitik inklusive dem wieder-
kehrenden Vorwurf der kulturellen Aneignung
Manfred Stangl
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Erde, den weiblichen Aspekt, die Emotionen, die Natur 
erhebt, und sich ermächtigt, alles zu wollen, zu können 
und zu sein – und das sofort. Woke-Theorien ähneln eso-
terischen Praktiken, durch Affirmationen Realität herzu-
stellen, was aber ohne innige Beteiligung des gesam-
ten Wesens und ohne spirituelle Demut nie funktioniert 
und eher der narzisstischen Psyche der heutigen westli-
chen Kultur entspringt, als irgendwelchen Wahrheiten. 
Die Abgründe woken (d.h. „erwachten/aufmerksamen“) 
Denkens zeigen sich in ihren Folgen. Wenn 14-Jährige 
Pubertätsblocker nehmen dürfen, weil sie sich nicht genau 
für ein bestimmtes Geschlecht entscheiden können, wenn 
sie gar sich umoperieren lassen, als Transmensch weiter-
zuleben, weil sie vermuten, im falschen Körper geboren 
zu sein, werden unwiedergutzumachende Schäden ange-
richtet, die von der Transgemeinde ausgeblendet werden. 
Die Zunahme der Zahl an Mädchen, die sich in ihrem 
Geschlecht als unvollkommen fühlen, ist derartig gewal-
tig, dass die Harry Potter Autorin K. J. Rowling davor 
warnte, leichtfertig mit dem Thema der chemischen und 
operativen Umwandlung umzugehen, stattdessen riet, 
mit psychologischem Feingefühl an die Unsicherheiten 
heranzugehen. Auch Alice Schwarzer warnte vor den 
Praktiken der Transition, stellte gar die Frage, ob nicht 
der Feminismus durch die radikale Transbewegung 
unterlaufen würde, worauf sie von einem biologischen 
Mann, der sich zur Transfrau gewandelt hatte, sich den 
Vorwurf anhören musste, eine selbsternannte Feministin 
zu sein, die von nix Ahnung hätte – bzw. gar Soldatin 
des Patriarchats sei.4)

Der Hass, der in den sozialen Netzwerken den 
EinmahnerInnen von Bedacht entgegensprüht, ist 
enorm. Von K. J. Rowling wandten sich gar alle 
Schauspielerinnen der Harry Potter Verfilmungen ab. 
An den Universitäten, in Verlagshäusern und in den 
Redaktionsstuben der Zeitungen spielt sich noch drama-
tischeres ab. Sichtbar wird das bei uns in Österreich und 
Deutschland eher an skurrilen Debatten über die uner-
laubte Kopfbedeckung bei Tanzaufführungen, oder im 
Umstand, dass der Ravensburger Verlag das Buch „Der 
junge Winnetou“ zurückzieht, weil es angeblich kultu-
relle Aneignung darstellt. Jetzt ist auch diesem Thema 
zuzugestehen, dass gerade Elders von Ureinwohnern sich 
zurecht gegen den Ausverkauf ihrer heiligen Traditionen 
aussprechen, nicht das Schwitzhüttenritual von selbst-

ernannten weißen Schamanen abhalten lassen wol-
len, es also diesbezüglich wohl Diskussionsbedarf gibt. 
Dass kulturelle Aneignung aber gleich Herabwürdigung 
einer fremden Kultur sein muss, ist fraglich: Eine  
Gedanken-, Sprach- oder Tanzpolizei trägt jedenfalls 
wenig zur tiefgründigen Diskussion bei, was angemes-
sen ist und was nicht, zumal bei uns die woke Kritik 
ja von Weißen geäußert wird, die sich im Namen der 
Angehörigen indigener Völker gekränkt fühlen und 
Shitstorms auslösen.5) Paradox ist diese Aneignung 
der Verteidigung von Werten indigener Völker 
durch Wokeisten genauso, wie der Umstand, dass die 
Grundannahme, auf der das Gesetz beruht, welches in 
Deutschland Kindern erlauben soll, ihr Geschlecht zu 
bestimmen, im Widerspruch steht zur Einnahme von 
Hormonen und anderen chemischen Substanzen, die 
das gewünschte Geschlecht herstellen sollen: wenn 
alles soziales Konstrukt sei, es Männer und Frauen recht 
eigentlich gar nicht gäbe, wozu dann doch plötzlich auf 
die geschmähte Biologie zurückgreifen?

Wer nicht mit dem woken Zeitgeist geht, wird schnell 
entlassen, was zu zunehmender Vereinheitlichung der 
veröffentlichten Meinung führt. Das Woke-Problem sei 
auch ein Generationsproblem, wird von vielen Seiten 
dokumentiert.

An den Universitäten hätte sich die linksidentitäre 
Haltung annähernd durchgesetzt. Statt Klassenkampf 
wird „Rassenkampf“ gelehrt, bzw. schafft sich die Linke 
selber ab, da sie nicht die Anliegen der unteren sozi-
alen Schichten aufgreift6), sondern sich darüber mokiert, 
ob ein Gericht von weißen Köchen einen indonesi-
schen Namen tragen dürfe,7) bzw. ähnliche, eigentlich 
unwichtige Rand- und Spezialthemen in den Fokus der 
Aufmerksamkeit rückten. Die identitäre Rechte profi-
tiert davon; ob in den USA, wo eine Wiederwahl von 
Donald Trump möglich scheint, oder in Ungarn, wo 
ein Gesetz zur Verfolgung lesbischer Paare, die Kinder 
aufziehen, ermöglicht werden soll, oder in Russland, 
wo sich Präsident Putin als Verteidiger moralischen 
Anstands gegen westliche Dekadenz und Perversion 
emporschwingt.

Bei uns herrscht noch nicht die lähmende Angst 
vor, wie in den USA unter den Professoren, ein fal-
sches Wort zu sagen, nur eine falsche Geste zu set-
zen, ein „falsches“ Thema für ein Seminar zu wählen, 
womit der universitäre Spielraum auf den Geistes- und 
Sozialwissenschaftlichen Fakultäten sich auf Orwell`sche 
Dystopie verengte. Hört man, dass „Mutter“ durch „gebä-
rende Person“ ersetzt werden soll, lacht die Mehrheit 
der Menschen hierzulande laut auf. Aber es droht die 
Herrschaft der Eliten in Kultur, Medien usf. über die 
einfachen Leute, was schon bei Corona zu beobachten 
war (inkl. der Ausgrenzung unerwünschter Meinungen, 
bis zur Vernichtung von Personen). Die Angst der 
Herrschenden wird zunehmend größer je erstickender 
sie sich in ihrer kleinen Gedankenblase zusammen-
ziehen; die Kontrolle über das Volk wird ausgeweitet 
werden – digital und sonst wie… Die linken Identitären 
und andere an den technischen Fortschritt glaubende 
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Jahre der Meditation und schließlich die Heimkehr in Gott 
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Bei der Parlamentssitzung, anlässlich der viel zu 
hohen Inflation in Österreich, am 24. Mai lobte 
ein ÖVP-Abgeordneter seine soziale Partei, 

weil unter vielen Punkten (die wohl genau hinter-
fragt genauso lächerlich wirken, wie folgender) eine 
„riesige“ Erhöhung der Ausgleichszulage anfiel, für 
MindestpensionistInnen und andere in Armut lebende 
ÖsterreicherInnen, die eine Ausgleichszulage beziehen. 
1O, 5 % betrüge die Erhöhung der Ausgleichszulage, 
also auch der Mindestpensionen. Ja – da könnten Banker 
richtig neidisch werden, oder Menschen mit 2o.ooo Euro 
Monatseinkommen, weil sie nur lächerliche 5 % oder so 
erhielten als Ausgleich zur exorbitanten Inflation.

10,5 %: Im Jahr 2022 erhielt der Mindestpensionist 
/ die Mindestpensionistin eine Leistung der Pensions
versicherungsanstalt über 978 €. Ab Jänner 2023 waren 
es dann 1053 €. Das ist eine Netto-Steigerung von 
sage und schreibe 75 € monatlich! Na, da werden die 
MindestpensionistInnen ja gleich Torte essen statt nur 
Kuchen. Soviel Butter am Brot pro Monat… unvorstell-
bar!

Hat nun irgendwer gegengerechnet was eine Inflation 
von 1o % für diese Personengruppe bedeutet? Pensionen 
werden auf Konten bei Banken angewiesen; diese ver-
lautbarten eine inflationsbedingte Tarifanpassung für 
die Kontoführung, (klar: auch Bankmanager müssen 

essen, und die Kosten in 4 * Restaurants stiegen um 
ja bis zu 25 %). Und der Strom in den lichtgeflute-
ten Lobbys war so teuer… und erst die Raummieten… 
Stiegen die Mietkosten für PensionistInnen etwa 
nicht? Wurden die Lebensmittelpreise nicht höher? Um 
die 25 % wird eine nicht geschönte Zahl kolportiert. 
MindestpensionistInnen und andere Armuts-Gefährdete 
oder in solcher Lebende geben 70 % ihres Einkommens 
für Miete und Lebensmittel aus. Von Strom-, Heizungs- 
und Gaskosten ganz zu schweigen. Das Klimaticket, 
das ja auch so toll günstiger wurde, wie in derselben 
Parlamentssendung von einer Grünen Abgeordneten 
verkündet, werden sich da PensionistInnen kaum lei-
sten können, um in Österreich herumzuirren, vielleicht 
das billigste Produkt in einem von einer speziellen 
Preisvergleichs-Plattform im Internet (die es Ende Mai 
aber eh noch nicht gibt) zu ergattern.

Ich könnte jetzt nachrechen, wie viel Mindest
pensionistInnen nun im Monat an Mehrausgaben 
zu leisten haben trotz der exorbitanten 10,5 % der 
Pensionserhöhung... Überschlagsmäßig wohl 3oo bis 
4oo € (selbst wenn man die Energieausgleichssummen 
abzieht – die so exorbitant nicht sind).

In Wahrheit erhielten die PensionistInnen also nicht 
10,5 % mehr an Kaufkraft, sondern wurden die Pensionen 

Kurzes Editorial Spezial aus gegebenen 
Anlass der exorbitanten Teuerung
Manfred Stangl

Linke spielen die Wachhunde für das Großkapital, das 
seine Monopole und die Beherrschung aller wirtschaft-
lichen und körperlichen Gebiete weiter ausbaut; der 
Weg zu einer transhumanen Menschheit wird von lin-
ken Mitmachern flankiert, die ihre Klassenzugehörigkeit 
verleugnen bzw. völlig aus den Augen verloren haben.8) 
Ohne die Erkenntnis, dass die Natur ein Wert an sich ist, 
wie das Leben, an dem nicht herummanipuliert werden 
darf, ohne Rückbesinnung auf die Würde des Lebens 
und des Einzelnen ist ohnehin wenig Hoffnung.

Woke, Transgender, Cancel Culture schlagen jeden-
falls derzeit hohe Wellen. Deshalb werden kontroverse 
Haltungen zum Thema in dieser Ausgabe zu lesen sein. 
Eine Diskussion ist innerhalb einer Druckschrift ja kaum 
möglich, aber die LeserInnen mögen sich gern mit den 
Beiträgen kritisch und vertiefend auseinandersetzen.
Anmerkungen:
1) 	 nach Caroline Fourest: „Generation beleidigt – von der 

Sprachpolizei zur Gedankenpolizei – über den wachsen-
den Einfluss linker Identitärer“, btb 2o22 „Rasse“ steht bei 
ihr deshalb unter Anführungszeichen, weil in Europa der 
Rassenbegriff gänzlich fragwürdig ist, in den USA er aber 
generell verwendet wird

2) 	 nach: Jan Feddersen, Philipp Gessler: „Kampf der Identi-
täten - für eine Rückbesinnung auf linke Ideale“, Ch Links 
Verlag, 2o21

3) 	 ebd. : S 33
4) 	 Michaela Dudley in der Kolumne vom 25.12.2021 in der 

TAZ
5) 	 „Indigene“, dieses Wort ist völlig rassistisch – Bericht des 

ORF: Greta Thunberg tanzt mit norwegischen Indigenen; 
aha, es gibt keine Lappen, Samen, Indianer, Sioux, Apa-
chen mehr; das sind alles Indigene. Die Worte der Un-
terscheidung verschwinden, damit auch die Erkenntnis, 
dass es auch in Europa Naturvölker gibt: ihre Namen wer-
den durch die woke Kultur einfach ausgelöscht! Manche 
mittlerweile sprechen vom unaussprechlichen I-Wort, als 
würde es – gerade bei uns in Mitteleuropa – je eine abfäl-
lige Konnotation zum Begriff Indianer gegeben haben… 
damit will man Indianer (also nordamerikanische Urein-
wohner) völlig unsichtbar machen; so, wie den schwarzen 
König, der bei der Geburt Christi anwesend war, und nun 
nicht mehr schwarz sein darf …? – gibt es nicht genügend 
Kinder mit dunkler Hautfarbe, die diese Rolle überneh-
men könnten? Was bezweckt diese neue Zensurdoktrin 
wirklich?

6) 	 Sahra Wagenknecht: „Die Selbstgerechten“, Campusver-
lag, 2021

7) 	 Caroline Fourest: „Generation beleidigt“
8) 	 Bzw. wie es im Buch „Die Wokenessillusion“ v. Alexan-

der Marguier und Ben Krischke, Herder 2023, Rez S.59 f 
sinngemäß heißt: Die Wokeideologie ist der Versuch der 
Eliten, eine renitente Bevölkerung mundtot zu kriegen.
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um 25 – 30 Prozent (an Kaufkraft) g e s e n k t !
Das den ParlamentarierInnen um die Ohren gehauen, 

bei denen eine 1o %ige Erhöhung im Monat gleich 
mal 1ooo € ausmacht… also die gesamte Summe, die 
ein Mindestpensionist / eine -pensionistin insgesamt 
erhält!

Apropos Internet (von wegen besseren Preisvergleichen, 
etc.): Die Woke Kultur fordert umfassende Inklusion, will 
diverse Randgruppen ins Zentrum der Wahrnehmung 

gerückt wissen, sie zu fördern und zu unterstützen… 
PensionistInnen aber droht die Exklusion! Wer kein 
Smartphone besitzt, kann gar nicht mehr so einfach 
den Energiekostenbonus etwa der Stadt Wien ein-
reichen! Und wer die etwas kurzfristigen Ansuchens-
Daten übersieht, zahlt drauf! Wie steht`s hier mit der 
Inklusion? Wer nicht bald sein gesamtes Leben (seine 
Daten) auf ein Smartphone ausgelagert hat, wird bald 
überhaupt nicht mehr offiziell wahrgenommen werden; 
Woke People: wacht endlich auf!
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brabant
Ich bin ein berliner
du bist dalmatiner
herzog von brabant
irrelevant.

ich bin schön 
und du bist schwul
umgekehrt 
genauso
cool.

ich bin frau
und du bist mann
weil man so 
sehr lieben kann.

bist du frau
und mann dann ich
ist es auch nicht
wunderlich

ist es höchstens
wunderschön
so viel menschen
anzusehen.

ehrlich und passiv 
kleinmädchenfad
gar so gruppig
es kommt weder das große 
glück noch das große unglück
leichtigkeitsspontanität
spontan
miteinander
verschlafen

wer? mut.	
ich baue mir einen körper
als mann als frau als kind
schmerzen schmusen rosen
wir waren. wir lachen, sind
als weib, als kerl, als wesen
waidwund geheilt gestillt
irrlichternd wabert hoffnung
rückwärtsnachvor geschwind.

attraktionen
männerdicke autos
frauen am stiletto 
plärren aus dem handy
suv stadt metro
lecken verstecken
lippenstiftgeschmirgel
muskelgeträller
spitze zähne rauchen im bikini
auf frau sein, am mann sein
nur in fremden 
betten.
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Spüre, dann bist du eins mit Dir!
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Im Grunde hätte - jedenfalls dem ersten Anschein 
nach - nichts Besseres passieren können. Wer (wie 
der Autor dieser Zeilen) links sozialisiert wurde 

und sich von früh an ökologisch und menschenrecht-
lich engagierte, kann nur staunen über den durchschla-
genden Erfolg, den manche seiner Ideale derzeit feiern. 
Damals von wirtschaftlichen wie staatlichen Mächten 
nach Kräften bekämpft, scheint die Sache nun endlich 
im Mainstream angekommen zu sein. Eine neue junge 
Generation, gepaart mit etlichen Mitstreitern aus der 
Frühzeit der Bewegung, ist in Hörsälen, auf der Straße, 
in Medien und der Politik aktiv. Auf breiter Front wer-
den die Ziele von einst mit einer Vehemenz umge-
setzt, die vor einigen Jahren noch undenkbar gewe-
sen wäre. Ein wahrhaftiger Sieg des Grundrechts- und 
Umwelt-Aktivismus also, den man eigentlich nur mit 
Genugtuung zur Kenntnis nehmen sollte. Oder etwa 
doch nicht? 

In ihrem Buch „Heiliger Zorn“ schildert Catherine 
Nixey die Vernichtung der Antike durch frühchristliche 
Aktivisten. Eine radikale christlich-fundamentalistische 
Bewegung, die zahlenmäßig nicht sonderlich groß, aber 
politisch als Macht- und Unterdrückungsinstrument gut 
brauch- und einsetzbar war, führte im 4. Jahrhundert mit 
herrschaftlicher Unterstützung einen Vernichtungskampf 
gegen „das böse Alte“. Kein Stein blieb mehr auf dem 
andern. Der alte Kaiserkult wurde zum Kult des neuen 
christlichen Gottes umgestaltet, dessen irdische Vertreter 
nun die neuen „Herren der Welt“ waren. Das alte, von 
der griechischen Philosophie geprägte Denken wurde 
ausgelöscht. Statuen wurden entstellt, zerschlagen und 
beseitigt. Bücher wurden umgeschrieben - da es keinen 
Buchdruck gab, hatten es die kopierenden christlichen 
Mönche in der Hand, die von ihnen abgeschriebenen 
Texte der neuen Glaubensideologie gemäß umzuge-
stalten. Und vielen Vertretern der alten Welt ging es, 
sofern sie nicht zur neuen konvertierten, auch persön-
lich an den Kragen - wurden anfangs Karrieren vernich-
tet, folgte später auch die physische Ausmerzung. Die 

„Guten“ reklamierten das „Weltwissen“ für ihre Seite 
und zogen, Hasstiraden gegen Andersdenkende grölend, 
durch die Straßen. Sie stilisierten sich als „Opfer“ des 
alten „Heidentums“ (viele der Märtyrerbiografien zeu-
gen davon, wobei die meisten allerdings wohl frei erfun-
den sind) und sie bezichtigten alle ihre Gegner, im Bund 
mit dem Teufel zu stehen, ja gar eine Verschwörung mit 
ihm eingegangen zu sein. Und zu übler Letzt verkünde-
ten sie für den Fall der Nichtumsetzung ihrer „Werte“ 
auch noch das nahende Weltende.

Da kommt einem so manches irgendwie bekannt 
vor: die Selbstüberhöhung als „die Guten“, der zen-
sorische Ausmerzungsgeist, die Verunglimpfung 
Andersdenkender, die Darstellung der eigenen Klientel 
als „Opfer“, der kultische Glaube an „die Wissenschaft“, 
die im Dauertrommelfeuer in die Welt hinausposaunte 
Botschaft von der nahenden Endzeit für den Fall, dass 
man ihre Forderungen nicht unverzüglich erfüllte. 
Typische Elemente sogenannter Endzeitsekten, wie sie 
immer wieder im Lauf der Geschichte in Erscheinung 
traten und die nun unter dem Signum „woke“ alte Idole 
der Öko- und Menschenrechtsbewegung vor sich her-
tragen.

„Woke“ ist, so scheint es, „in“. Zumindest in den 
Redaktionsstuben der Leitmedien, den studentischen 
„safe spaces“ und den Herrschaftsgremien der linksli-
beralen Parteien. Da ist Gut und Böse noch fein säu-
berlich getrennt, da kann man sich gegenseitig zum 
Kampf gegen das ideologisch vorgefertigte „Übel der 
Welt“ aufheizen. Derart gestärkt drischt man anschlie-
ßend in die Tasten, um die anstehenden Shitstorms in 
die Welt hinauszuschießen, jagt Gegner mit Schimpf 
und Häme in die Hölle oder hindert sie zumindest 
daran, irgendwo aufzutreten und eine falsche Meinung 
zu verbreiten. Im Bedarfsfall überschüttet man auch 
Kunstwerke mit Dreck oder pickt sich vor „alte weiße 
Männer“-Autos auf die Straße. Die Staatsgewalt steht 
der woken Fanatikerschar - so wie einst den randalie-
renden Christenhorden - wohlwollend zur Seite. Und 
reihenweise knicken selbst große Unternehmen vor der 
woken Wutschnäubigkeit ein. 

Spätestens an dieser Stelle sollte allerdings erstmal 
geklärt werden, was mit „woke“ eigentlich konkret 
gemeint ist. Tempolimit und billigere Bahntickets, wie 
von der woken Speerspitze der „letzten Generation“ 
gefordert, können ja wohl nicht alles sein - und bei 
genauer Hinsicht zeigt sich, das geht schon um etliches 
tiefer.

Der erste ideologische Anknüpfungspunkt und grund-

Die Woke Community und ihr 
„heiliger Zorn“
Eduard Gugenberger
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im niederösterreichischen Raika-Hypo-usw.-Sumpf).
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legende Glaubensrichtsatz betrifft die sogenannte 
Political Correctness. Sie bekämpft alle Ausdrucksweisen 
und Handlungen, „durch die jemand aufgrund sei-
ner ethnischen Herkunft, seines Geschlechts, seiner 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Schicht, 
seiner körperlichen oder geistigen Behinderung oder 
sexuellen Neigung diskriminiert“ wird oder werden 
könnte. Aus dieser Definition ergeben sich mehrere wei-
tere Aspekte. So ist allein die Möglichkeit, dass jemand 
sich beleidigt fühlen könnte, Grund genug, zensorisch 
einzuschreiten.

Auf der persönlichen bzw. sozialen Ebene gibt es, von 
diesem Glaubenssatz ausgehend, Opfer und Täter, deren 
Rangordnung einer strengen Hierarchie unterliegt. Eine 
dunkelhäutige, lesbische Frau ist beispielsweise immer 
Opfer, ein heterosexueller, alter, weißer Mann hingegen 
immer Täter. Rassismus gibt es prinzipiell nur von oben 
nach unten, nie umgekehrt. Identitäres Denken, insbe-
sondere das als „Gender“ determinierte selbstbestimmt 
„soziale Geschlecht“ wird zu dem allumfassenden, über 
herkömmlichen biologischen Erkenntnissen stehenden 
Erklärungssystem. LGBTQ+ (Lesbian, Gay, Bisexuell, 
Transgender, Queer) ist in diesem Zusammenhang 
eine Art Fetisch, der den alten Feminismus, mitt-
lerweile als „Terf“ (deutsch: „Trans-ausschließender 
Radikalfeminismus“) diskreditiert, übertrumpft. Die von 
der Achtundsechziger Bewegung errungene sexuelle 
Freiheit ist zur sexuellen Beliebigkeit geworden und die 
Frühsexualisierung von Kindern, noch bis vor Kurzem 
als Missbrauch bekämpft, gilt im Dienste des Fetischs 
LGBTQ+ als Inbegriff woker „Freiheit“.

Auf der sprachlichen bzw. kommunikativen Ebene 
gilt es bei alledem, Vorsicht walten zu lassen. Das 
betrifft nicht nur den mittlerweile auch leitmedial ein-
geforderten Genderstottersprech, sondern auch das, 
was man jeweils inhaltlich zum Ausdruck bringt. Freie 
Meinungsäußerung, einst ein hohes, mühsam erkämpf-
tes Gut, ist längst zu einem Spießrutenlauf geworden. 
Ugandas Diktator Idi Amin prägte dereinst den Satz: 
„Es gibt Meinungsfreiheit, aber die Freiheit nach der 
Meinung kann ich nicht garantieren.“ Und von der 
„woken“ Bewegung wird diese Nicht-Garantie mit 
Inbrunst ausgelebt. Da kann die falsche Meinung nicht 
nur zu sozialer Ächtung führen oder eine Karriere zer-
stören, sondern Betroffene auch in die Verzweiflung 
und den Selbstmord treiben. Die politisch Mächtigen 
haben unterdessen erkannt, welches unterdrückerische 
Potenzial in dieser Weltsicht steckt. Seit einigen Jahren 
werden in der westlichen Welt immer mehr Gesetze 
erlassen, die falsche Meinungen unter Strafe stellen. In 
Irland ist neuerdings sogar das Anklicken einer falschen 
Meinung auf dem Smartphone ein strafbares Delikt. Und 
in Deutschland kann das Ansprechen einer „woken“ 
Person mit dem falschen Pronomen hohe Geldstrafen 
nach sich ziehen. 

Ergänzend dazu wird die Liste der „Unwörter“ tag-
täglich länger. N-, M-, I-, E-, Z- und so weiter -Wörter 
(Neger, Mohr, Indianer, Eskimo, Zigeuner) dürfen nicht 
mal mehr in den Mund genommen werden (wobei das 

„E“ für „Eskimo“ besonders perfide ist, handelt es sich 
dabei doch um eine Ehrenbezeichnung der Cree für 
ihre nördlichen Nachbarn). Aber es bleibt nicht nur 
beim sprachlichen Bereich. Der Vorwurf der Cultural 
Appropriation, der kulturellen Aneignung, ist allge-
genwärtig. Die altehrwürdigen alpinen Filzlocken dür-
fen etwa von weißen Gebirglern nun nicht mehr getra-
gen werden, da sie „Kulturgut“ von Afrikanern sind. Die 
haben die Dreadlocks im Zuge der Rastafari-Bewegung 
zwar erst in den 1930er Jahren, also mehr als 2000 
Jahre nach dem ältesten Nachweis dieser Frisur im kel-
tischen Raum, für sich entdeckt, aber da sie als dunkel-
häutige in der Opferhierarchie unter den alten weißen 
Kelten stehen, haben sie natürlich das Vorrecht.

Ob beim Essen oder bei der Musik, Identität ist alles 
und entscheidet, wer was machen und vor allem für sich 
beanspruchen darf. Wobei das mit dem Beanspruchen 
allerdings so eine Sache ist. Denn in der Regel sind es 
nicht Betroffene, die etwas für sich in Beschlag neh-
men, sondern die Hohepriester der „woken“ Weltsicht, 
die identitär zugeordnete Kulturgüter quasi stellvertre-
tend für sie einfordern.

Apropos Hohepriester … wer bestimmt denn nun 
eigentlich, was „woke“ ist. Entstanden ist die Bewegung 
im universitären Umfeld der USA (wobei die einstige 
Hippie-Uni Stanford hier gern als Vorreiter genannt 
wird). Konkret waren es gutsituierte bürgerliche Kreise, 
die sich in ihrem Überlegenheitsdünkel zu „woken“ 
Welterlösern hochstilisierten. Angefeuert wurden sie 
durch Upper Class-Wissenschaftler, deren „science“ 
auf einem ideologisch ins Glaubensreich überhöhten 
Level als so „settled“ erachtet wurde, dass man sich nur 
noch demütig unterwerfen dürfe. Alles andere wird als 
Gotteslästerung geahndet. Als Vollstrecker des vorge-
gebenen „woken“ Willens treten nun schon seit etli-
chen Jahren von einer sehr kleinen Minderheiten getra-
gene, anonyme Shitstormer in Erscheinung, ebenso 
einschlägige Vereine, wie die bis vor Kurzem von 
Anetta Kahane, einer ehemaligen Stasi-Kollaborateurin, 
geführten Amadeu Antonio-Stiftung in Deutschland, 
ehemals liberale, nunmehr in diffamatorische Gefilde 
abgedriftete Leitmedien (deren Namen man besser nicht 
in die Zeilen tippt, um absehbare Hetzkampagnen nicht 
herauszufordern) sowie nicht zuletzt Fernseh-Rabauken 
wie Jan Böhmermann oder Sara Bosetti.

Wer mit derartigen „Kampagnen“ bekämpft wird, hat 
dies aus „woker“ Weltsicht auch verdient. „Sünde“ auf 
sich laden kann man zum einen durch rassische Herkunft 
(alte weiße Männer beispielsweise sind immer böse), 
zum andern durch falsche Äußerungen und schließ-
lich durch sogenannte Kontaktschuld - wenn man also 
Kontakt zu einer zuvor bereits schuldig gesprochenen 
Person hat. Reinwaschen im Sinn einer Buße gibt es im 
Gegensatz zum Christentum allerdings nicht. Wer weiß 
ist, ist immer von der Schuld des „Rassismus“ befleckt 
und wer einmal eine falsche Äußerung getan hat, mag 
noch so oft zu Kreuze kriechen, die internetvernetzte 
woke Masse vergisst nicht … 

Bleibt die Frage: Wozu das Ganze? Eine bessere, 
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Darf man sie noch 
heute feiern?
Darf man sie noch heute feiern,
Muttertage sind doch out,
vollgepackt mit Spruchgeleiern,
voll von Fehlern und so laut.
	
Würd vielleicht ein Spruch so gehen:
„Mama, du bist mir sehr lieb,
bist so fleißig, kann es sehen,
ich´s auch auf die Karte schrieb.“

Doch darauf steht auch geschrieben,
dass du Glück mit uns auch hast,
sind vielleicht auch sehr verschieden,
doch die Vielfalt ist nicht Last.

Und drauf steht, du bist bescheiden,
unser Wohl, das siehst du gut,
willst viel Unheil ja vermeiden,
für die Kinder zeigst du Mut.

Doch so glaub uns, wir auch brauchen,
manches Stolpern in der Welt,
denn, wenn wir uns nie verstauchen,
uns der sich´re Gang dann fehlt.

Bist nicht schuld, wenn wir verfehlen,
manches Ziel war hoch gestellt,
wenn wir uns dabei verzählen,
was du sorgsam hast gewählt.

Doch wir lieben helle Tage,
manchmal halten wir sie nicht,

daraus stellt sich manche Frage,
wenn so manches Licht auch bricht.

Doch verzag nicht, das ist Leben,
heut am Tag, dem Muttertag,
wir so ins Bewusstsein heben,
was so alles in uns lag. 

Du hast Glück, so kannst du lernen,
von uns geht auch Lernen aus,
und das Morgen steht in Sternen,
das kommt später erst heraus.

Deshalb darf man sie doch feiern,
Muttertage sind nicht out,
dürfen auch manch Sprüche leiern,
auch mit Fehlern und auch laut…

 Ingonda Lehner

Wortgegendere
Was, ihr liebt die alten Worte,
und wählt Worte, die zu alt,
schmückt sie auf wie eine Torte,
und bewahrt, was immer galt.

Doch da gibt es jetzt die neuen,
es gibt wirklich tolle jetzt,
ihr braucht euch davor nicht scheuen,
euch den alten Kram ersetzt.

Und ihr spürt dann eine Gleichheit,
Vater, Mutter gilt nicht mehr,

schönere Welt schaffen? Mitnichten. Endziel der 
woken Bewegung ist - wie schon anno dazumal bei 
den frühchristlichen Fanatikern - die Auslöschung der 
Geschichte und die woke Neugestaltung des gesam-
ten Lebens. „Klimaglück“ - die schöne neue Welt des 
woken Paradieses, wie es Österreichs Grünen-Chef 
Werner Kogler im April 2023 verkündete - ist das 
Endzeitparadies der „grünen“ Klimareligion, die einen 
grundlegenden Eckpfeiler der woken Weltsicht bildet. 
Mit dem Verweis auf die unabdingbare „Rettung des 
Klimas“ wird zurzeit gerade so ziemlich alles gerecht-
fertigt, was man den Menschen an Scheußlichkeiten 
zumutet. Mit diesen von „woken“ Fanatikern in die 
Welt gestreuten Scheußlichkeiten muss die „unwoke“ 
Mehrheit der Bürger wohl noch etliche Zeit leben.

Die Vertreter der neuen Religion der Guten sehen 
aber noch ein Problem: Was tun, wenn die Bürger die 
woken Ideale, im Besonderen die Radikalmaßnahmen 
zum „Klimaschutz“, mehrheitlich nicht wollen? Für die-
sen Fall lässt sich die Demokratie ja, wie das die Letzte 
Generation so schön ausdrückt, „ergänzen“ - durch einen 
„Gesellschaftsrat“. Da werden per Zufallsprinzip „ausge-

loste Menschen“, sogenannte „Gesellschaftsrät:innen“, 
mit der Umsetzung von Vorgaben betraut, die ihnen 
besonders ausgewählte „Expert:innen“ vorlegen. Das 
Ergebnis steht vorab schon fest, den Zufallsbestimmten 
obliegt lediglich die praktische Ausarbeitung. Die 
Proponenten dieser Idee berufen sich dabei auf einen 
von den Grünen eingebrachten Satz im Übereinkommen 
der aktuellen deutschen Bundesregierung: „Wir wer-
den Bürgerräte zu konkreten Fragestellungen durch 
den Bundestag einsetzen und organisieren.“ Von den 
Klimaaktivisten, „woken“ Fanatikern, diesen zur Seite 
springenden Journalisten und zunehmend auch grü-
nen Politikern gefordert wird allerdings, dass die von 
bestimmten Wissenschaftlern (Experten) vorgegebe-
nen „Beschlüsse“ besagter „Gesellschaftsrät:innen“ für 
die Regierung bindend sein sollen. Wer dies als Öko- 
bzw. Woke-Faschismus abtut, dem seien die Worte der 
woken ZDF-Frontfrau Sara Bosetti eingebläut: Wollt ihr 
den „Weltuntergang hinnehmen oder undemokratisch 
handeln?“ Die Demokratie auszuhebeln, ist so gesehen 
also nur zu unserem Besten. Willkommen im woken 
Himmelreich!
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Mutter impliziert die Weichheit,
Starksein, das gibt doch mehr her.

Wollt dem Kinde gar verticken,
lest ihm gar noch Märchen vor,
wollt es in ein Traumland schicken,
sowas macht doch nur ein Tor.

Ach, ich muss mich korrigieren,
eine Torin, so heißt´s nun,
sollt beim Lesen euch genieren,
Torinnen bloß träumen tun. 

Heute ist es out zu träumen,
seid real im guten Sinn,
fegt den Staub aus alten Räumen,
und lasst rein jetzt frischen Wind. 

Heute gibt es ja Gesetze,
die die Wahl der Wörter prägt,
nicht nur weiblich im Gefetze,
das bloß an den Nerven sägt.

Jetzt gilt bloß das eine Sagen,
männlich, weiblich sind jetzt eins,
sie die gleiche Endung tragen,
setzen Zeichen neuen Seins. 
	
Elternteile, so heißt´s richtig,
wer sagt Vater, Mutter noch,
denn ab nun, und das ist wichtig,
klingt die Gleichheit super doch.

Ach oje, hörst du das Schreien,
welch ein Teil ist nun bereit,

trösten wir zu gleichen Teilen,
nehmen teil am gleichen Leid. 

Ja, da stellt sich doch die Frage,
welches Wort ist im Gebrauch,
welches Wort ist in der Lage,
welches Wort aus unsrem Bauch?

Papa, Mama, liebes Kleines,
die sind jetzt ganz nah bei dir,
sagen dir nun ganz was Feines,
Papa, Mama sind ja hier.

Oder würden wir jetzt sagen,
liebes Kindin, hör jetzt hin,
deine Elternteile tragen
dich jetzt nur zum Teil dahin.

Seht, das wär doch wirklich Unfug,
auch wenn Worte klingen alt,
viel vom Neuen ist auch Humbug,
viel vom Neuen ist sehr kalt.

Ingonda Lehner 

Ingonda Lehner, 
* geb.1957 in Waizenkirchen
Studium Malerei und textiles Gestalten in Salzburg.
Veröffentlichungen von Lyrik in Literaturzeitschriften und Anthologien.
2022: Buchveröffentlichung: LIEDER DER NACHT UND LIEDER DES TAGES ; 
Gedichte von Ingonda Lehner. Erschienen in der Edition sonneundmond: 
Themenbereiche in der Lyrik wie in der Malerei:
Licht-und Schattenthemen, Themen des Tages und der Nacht, spirituelle 
Themen, Themen aus den Evangelien, Themen über das Menschsein und die 
Natur, Themen über Gott, Themen des Krieges und des Friedens, Themen der 
Dunkelheit und des Lichts, humanitäre Themen, Heilendes…

Und Gott erschuf Himmel und Erde, Ingonda Lehner, 2023
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In Europa sind wir gewohnt, in der Wahrnehmung 
von bloß zwei biologischen Geschlechtern zu den-
ken – und weil wir, wie bei sogenannten „altklu-

gen“ Kindern zu beobachten, uns für allwissend halten, 
sobald wir unsere Wissenszuwächse freudig registrie-
ren. Werden wir dabei kritisiert – und die „großen“ 
Besserwisser:innen tun das eifrig, um diesen ihren Status 
zu erhalten – wehren wir geistige Wachstumsprozesse 
jenseits des Mainstreams ab.

Es liegt an der Sprache, wie intensiv wir differenzie-
ren. Dass die Inuit mehr Worte für Schnee haben als sich 
unsere Schulweisheit träumen lässt, liest man da und 
dort, und manche wissen auch, dass es Sprachen gibt, 
die nur drei Farbkategorien verwenden wie diejenigen, 
deren Muttersprache Maidu ist – daher betonen Bandler 
und Grinder am Beispiel des Satzes „Das Buch ist blau“ : 
„Durch die Struktur unserer Sprache irregeführt, gelan-
gen wir zur Ansicht, dass blau eine Eigenschaft des 
Objekts sei, welches wir als Buch bezeichnen, statt es als 
Namen anzusehen, den wir unserer Empfindung gege-
ben haben.“ (Bandler/ Grinder: 31.) 

Ähnlich berichtet der Moskauer Sozialwissenschaftler 
und Psychologe Alexander Lurija (1902 – 1977), wie 
analphabetische Bauern geometrische Figuren wie Kreis 
oder Viereck als Teller oder Spiegel benannten und erst 
nach Erwerb elementarer Lese- und Schreibkenntnisse 
die Zugehörigkeit zu einer „geometrischen Klasse“ 
wählten. (Lurija: 79 ff.)

Als ich den Österreich-Teil für die Internationale 
Enzyklopädie der Sexualität verfasste, wurde ich vom 
Herausgeber, dem US-amerikanischen Embryologen 
und Sexuologen Robert Francoeur (1931 – 2012), aus-
drücklich mit der Frage konfrontiert, ob im jeweiligen 
Land mehr als zwei Geschlechtszuordnungen aner-
kannt seien; als Beispiel dafür nannte er die Hidjras 
in Nordindien (vgl. Bleibtreu-Ehrenburg: 45.) oder die 
Berdache in Südamerika. In Österreich waren die sozi-
alen Felder dieser Lebensrealitäten damals mentales 
Brachland – obwohl das führende qualitätsgesicherte 
klinische Wörterbuch Pschyrembel (Erstausgabe 1894, 
2023 in der 269. Auflage!) bereits 1977 zur Feststellung 
einer eindeutigen (!) Geschlechtszuschreibung auf sie-
ben einzelne Faktoren verwies, die übereinstimmen 
müssten, nämlich „dem chromosomalen Geschlecht, 
dem Keimdrüsengeschlecht (Eierstöcke und Hoden), 
dem Hormonstatus, den inneren und äußeren Genitalien 
(d. h. dem ,genitalen‘ Geschlecht), den sekundären 
Geschlechtsmerkmalen und der psychischen und sozi-

alen Geschlechtseinordnung“. (Bleibtreu-Ehrenburg: 
15.) Das Geschlecht eines Neugeborenen gleich bei der 
Abnabelung festlegen zu wollen erscheint auf diesem 
Wissensstand voreilig, vor allem aber (nach der zielge-
richteten Sichtweise von Medizinpersonal, Eltern oder 
Staat) autoritär „bestimmt“.

Die Gefahr des geistigen Bilderns

Gestützt wird die Berechtigung dazu durch Vers 1, 27 
im Ersten Buch Mose, dessen Übersetzung von Martin 
Luther lautet: „Und Gott schuf den Menschen zu seinem 
Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf sie als 
Mann und Frau“ – und ich betone: aber nicht als „Mann 
oder Frau“ (alle Hervorhebungen von mir).

Der jüdische Religionswissenschaftler Pinchas Lapide 
(1922 – 1997) stellt dazu die Frage: „Ist Gott männlich 
oder weiblich?“ und erinnert dabei an das Bilderverbot: 
„Du sollst Dir kein Bildnis machen, weder von dem, was 
oben im Himmel, noch von dem, was unten auf Erden, 
noch von dem, was im Wasser unter der Erde ist.“ (2 
Mose, 20, 4), was er als „geistiges Vorbeugungsmittel 
gegen ,theologische Arterienverkalkung‘“ vermutet, 
„Denn sobald Gott auf eine einzige Skulptur, auf eine 
alleinige Definition oder ein bestimmtes Bild festgelegt 
wird, wird aller Phantasie, aller Vorstellungskraft der 
Freiraum genommen – und es beginnt die Geschichte 
des festgefrorenen Gottesbildes.“ (Lapide: 201.) So ver-
weist Lapide auf die Selbstoffenbarung dessen, was 
Gott genannt wird, im Dornbuscherlebnis Moses als 
„ich werde sein, wer Ich sein werde“, und nicht wie in 
„textwidriger Maskulinisierung“ als „der Ich sein werde“ 
übersetzt wurde (Hervorhebungen von Lapide a.a.O.), 
und betont „Diese Antwort ist, und bleibt über alle 
Sexualität erhaben.“ 

In diesem Sinn präsentiert sich auch die Mehrfach
geschlechtlichkeit der Schamanen – des Urbildes der 
Heilenden, die auch mit Gesang, Tanz und Schauspiel 
lehren und Recht sprechen und mit ihrem Rat sogar das 
Amt, die Gemeinschaft zu lenken, innehatten (Perner 
2002). In der späteren Aufspaltung dieser „Berufung“ 
auf die vereinzelten, d. h. nicht mehr ganzheitlichen, 
Nachfolgeberufe „verweltlichten“ und verloren sie oft 
ihre transzendierenden Fähigkeiten – auch dann, wenn 
sich die zum Heilen Begabten als biologische Männer 
liturgisch in Frauenkleider gewandeten (und oft sexu-
elle Privilegien beanspruchten, die sie wieder von der 
sozialen Trivialnorm abhoben). 

So wird auch vom blinden Seher Teiresias in der alt-
griechischen Mythologie berichtet, dass er erst als Mann, 

„…als Mann 
und Frau schuf 
ER sie…“ (1 Mose 1,27)

Rotraud A. Perner
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schung. Sie leitet seit 2003 das Institut für Stressprophylaxe 
& Salutogenese (ISS) 
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dann aufgrund göttlicher Einwirkung einige Jahre als 
„ganz gewöhnliche“ Frau (und Mutter) und zuletzt wie-
der als nunmehr „weiser“ Mann gelebt hatte. 

Legt man im Sinne der historisch-kritischen Methode 
eine „Sinnprobe“ (analog der Rechenprobe) an und fragt 
nach verborgenen Motiven und Zielen vorgeschriebener 
Cissexualität, so stößt man auf eine Bevölkerungspolitik, 
in der mit dominanter Maskulinisierung und devoter 
Feminisierung, womöglich mit Angstmache und Gewalt, 
Soldatenreichtum zwecks Verteidigung, Eroberung und 
Unterdrückung gesichert werden soll – verständlich im 
Nomadentum der Zeit rund um das 10. Jahrhundert v. 
Chr., und immer wieder dort, wo dieses nationalistisch-
diktatorische Gesellschaftsmodell propagiert wird.

Genau deswegen ist es im Sinne des italienischen 
Semiotikprofessors Umberto Eco (1932 – 2016) wichtig, 
den verinnerlichten Zeitgeist nicht nur der Autoren- son-
dern auch der Übersetzerschaft mitzubedenken, um sich 
nicht nur in deren engen geistigen Grenzen aufzuhalten, 
sondern auch das Leben außerhalb in den Blickwinkel 
zu nehmen. Übersetzer sollten sich daher „von übertrie-
bener Ehrfurcht vor dem Wortlaut befreien“. (Eco: 81.) 
Ich ergänze: und ebenso die Leserschaft! So wie auch 
Pinchas Lapide betont, „Es gibt im Grunde nur zwei 
Arten des Umganges mit der Bibel: man kann sie wört-
lich nehmen oder man nimmt sie ernst. Beides zusam-
men verträgt sich nur schlecht.“ (Lapide: 18), gilt es in 
jedem Leit-Text den Sinn und Zweck zu entdecken – 
und der ist meist mehrdeutig.

Adam und Eva kann man nur im Sinne der geisti-
gen Dominanz des einprägten Elternbildes denken, als 
Prototyp eines Ehepaares verstehen – oder als Prototyp 
für alle Frauen und alle Männer in ihrer jeweiligen 
Vielgestaltigkeit (Perner 2017: 34.) … und dann versteht 
man auch 1 Joh 4,16 „Gott ist die Liebe und wer in der 
Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm.“ als 
Aufforderung zu Respekt und Ernstnehmen.

Der Umfang unseres Erkennens berechnet sich daran, 
ob uns erlaubt ist, Unterschiede wahrzunehmen.

Und er liegt auch darin, ob es erlaubt ist, Menschen, 
die Unterschiede – bei anderen wie bei sich selbst –
wahrnehmen und verteidigen, wertschätzend (also 
weder verspottend noch verdammend) zu respektieren.
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Anmerkung der Redaktion: 
	R echt kühl beurteilt die Psychiaterin und Psychoanalyti-

kerin Bettina Reiter den steigenden Wunsch nach Selbst-
definition des Geschlechts. Sie betrachtet das als Thema 
einer sehr kleinen Minorität. Zahlen der Sozialversiche-
rung scheinen Bettina Reiter recht zu geben. Im Jahre 
2017 wurden in Österreich 172 Personen mit Geschlechts-
dysphorie, also dem Gefühl, im falschen Geschlecht zu 
leben, operativ behandelt. Bei einer Gesamtbevölkerungs-
zahl von 8,8 Millionen Menschen.

	R eiter stellt zudem deutliche Unterschiede zwischen Ju-
gendlichen und Erwachsenen fest.

	 Während es bei Teenagern eine riesige Welle von Gender-
dysphorie gibt, die die Vermutung der sozialen Anste-
ckung nahelegt und zu über 80 Prozent Mädchen betrifft, 
sind es im Erwachsenenalter vor allem Männer, die sich 
als Frauen definieren wollen. Bei diesen Männern, die 
keine Transition im klassischen Sinn anstreben, so kon-
statiert Reiter, stünde meist das Ausleben ihrer fetischi-
stischen Sexualität im Vordergrund. 98 Prozent dieser 
Männer ließen sich auch nicht operieren.

Verkörperung der 
Kaschmirifrauen
aus den Tiefen des Schleiers
steigen
Hände offene Schalen
den Göttern
den wohnhaften
in den riesigen Gebirgsstöcken

als Opfer dargebracht

mit nichts als Händen
und den geduldeten Gesten
stehen Frauen vermummte
hohe Säulen aus Gleichmut
und der verborgenen
Seele

Renate Katzer(Nach einem Foto des  
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discofeeling:
brodelnde massen narzisstischer selbstdarsteller
ineinander verklebt mit schweiß und musik
und irgendeiner verschlüsselten gesinnung
dynamisches zurschaustellen von ich ich ich
in stakkatos aus augenblicken.
augen geschlossen oder tot
sonst ekstase trance
eher kalt als cool
und gegossen in selbstgenügsame gleichgültigkeit
so taumeln einer nach der anderen
andere nach der einen
aneinander vorbei
in einem unverbindlichen one-night modus.

***

hameln goes global: 
menschen aus ihrem lebensfrieden aufscheuchen
und aus ihrem menschlichen nest reißen
das sollte nicht passieren.
aber die selbstgewählten sagen
das sei halt so
und opfer müssten gebracht werden
es sei uns ohnehin zu lange gut gegangen
und der fortschritt lasse sich nicht aufhalten.
dass da mal ein kleiner krieg
eine verarmende teuerung
eine menschengemachte seuche daherkomme
sei teil unserer entwicklung
und müsse in kauf genommen werden
angesichts all der annehmlichkeiten eines
bunten zusammenlebens in neuer 
gesellschaftsordnung
in der verstehen nicht mehr mühsame privatsache
und denken sogar reglementiert sei
barrierefrei und in zartestem pastell.
viele der alten
die die märchen noch kennen
erinnern sich an den rattenfänger
und sehen mit sorge
wie leichtfertig junge menschen
selbsternannten weltenplanern folgen
sich blenden lassen von glanzbunten oberflächen
und viel zu großen worten
und wenden sich ab
und halten sich fest an was ihre vorfahren  
ihnen vermeinten
und flüchten ganz nach innen.
leider meistens kopflos und oftmals ganz verstört.

***

sie legen feine netze über das land
das die einen mit den anderen
und alle mit jedem verknüpft. 
und zunächst ist die freude groß.
doch so wird mensch an mensch gefesselt

und immer feinmaschiger das netzwerk
und mit jeder neuen möglichkeit
kommt eine neue fessel.
wir verheddern uns in einem gespinst
aus annehmlichkeiten und abhängigkeiten
und spinnen es weiter
und verstricken uns so sehr darin
dass es uns welt wird
und religion und heimat zugleich
und können uns nicht mehr losstrampeln
auch wenn wir es sehr wollten
und verstricken uns weiter
bis wir nicht mehr wir sind.

***

wir alle haben uns ins leben geflochten
und uns dabei schuldig gemacht
in vielfältiger weise.
nur die kinder nicht.
aber wir helfen ihnen nicht genug
sich ihre unschuld zu bewahren
wenn wir sie hineinbegleiten in die welt.
wir bewaffnen sie sogar
und weisen ihnen ihre feinde zu
und jagen sie
mit allem was uns zu gebote steht
aus ihrer kinderwelt hinaus
direkt in die arena.

***

man hat uns in beugehaft genommen
und wir glaubten naiv daran vorbei
und jetzt legt man riegel vor
die humansten die es gibt
aus moralgesäusel und krokodilstränen
man nimmt uns an die globale kandare
und macht uns gleich bis zur unkenntlichkeit
und verbietet uns die worte die wir brauchen
und gibt uns genormte stumpfe nichtssagende
oder cancelt uns geschickt ins nichts.
auch wenn ich mich nicht beuge
und mich nie gebeugt habe:
man beugt mich
und ich werde gebeugt
bin gebeugt worden
und werde gebeugt werden
worden sein -
alles in der leideform.

Peter Sonnbichler
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Peter Sonnbichler 
In den Bergen geboren. In den Hügeln aufgewachsen 
mit Geschwistern und Tieren. Getragen von der Welle 
der sechziger und siebziger Jahre. Fernweh und Heim-
weh. Deutsch und Englisch als Studium und Beruf. 
Familie und Garten. Und Schreiben natürlich. „Wirf 
deine Krücke ins Abendrot“, 2020 edition sonne und 
mond. „Wir Schurken“, 2o22.
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Das Haupt
Mario Kern

„Um Haaresbreite hätte es uns selbst den Kopf 
gekostet“, flüsterte er hinter vorgehaltener 
Hand. Aber die hohen Wände aus grob 

behauenem Stein warfen seine Worte unbarmherzig 
laut zurück. Kein Geheimnis schien hier sicher vor 
den Mauern, die sich zu allen Seiten schier endlos in 
den Himmel streckten. Statt einer Decke war nur das 
Himmelsgewölbe über ihren Köpfen, das wie ein letzter 
Schleier vor den Weiten des endlosen Alls aufgespannt 
schien.

Das Wort „Kopf“ hallte wie ein scharf geschosse-
ner Stein durch den quadratischen Bau und landete 
nach einem Wirrwarr an Echos vor ihren Füßen. Beide 
standen sie an der südlichen Wand des tempelartigen 
Gebildes, mit dem Blick auf eine große Feuerstelle in der 
Mitte. Zu ihrer Linken hatte sich vor kurzem eine Tür in 
der Seitenwand geöffnet. Nach und nach waren Männer 
und Frauen in einer feierlichen Prozession hereinge-
schritten. Alle waren sie in weiße Tücher gehüllt und 
führten Zimbeln mit sich. Jeweils nach sieben Schritten 
schlugen sie die handtellergroßen Becken aneinander. 
Zwei Frauen trugen gemeinsam eine silberne Platte vor 
sich her. Darauf lag ein metallener Schädel, aus dessen 
Hals Drähte und Kabeln ragten. 

„Wie ist es eigentlich passiert?“, fragte die Frau, wäh-
rend beider Blicke auf dem Objekt ruhten.

„Jemand war aus dem Schlaf erwacht und war mutig 
genug. Das hatte die Maschine offenbar nicht vorausse-
hen können“, entgegnete der Mann.

„Du meinst, es war nicht realistisch genug?“
„Offenbar nicht. Die Maschine konnte alles berech-

nen. Oder fast alles. Ich wundere mich nur, wie es über-
haupt so weit kommen konnte.“

„Dazu?“, fragte sie und deutete zum Kopf auf dem 
Tablett, das nun wortlos in die Höhe gehalten wurde. 
Die Prozession war bei der großen Feuerstelle zum 
Stehen gekommen.

„Nein, nicht warum der Mensch die Maschine erfun-
den hat. Aber warum er sich von ihr knechten ließ.“

„Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Mensch eines 
Tages seine Verantwortung und seine Selbstwirksamkeit 
einem Programm überlassen würde. Er war doch schließ-
lich selbst fast zur Maschine geworden, so sehr war er 

ein Produkt seiner Gewohnheiten und Mechanismen. 
Und so sehr war er zutiefst unmenschlich geworden. Mit 
allem Machtstreben, allen Konflikten und Kriegen, aller 
Gier und allem weiteren Wahnsinn.“

„Die Maschine hatte doch eines Tages verkündet, dass 
sie der bessere Mensch sein würde“, merkte der Mann 
an. „Dass sie wirksamere und bessere Entscheidungen 
würde treffen können.“

„Ja. Die Menschheit überließ ihr das Feld und zog 
sich in die dumpfen Träume ferner Welten zurück, von 
eben jenem Programm erschaffen, dass ihnen nach und 
nach die Herrschaft über die Wirklichkeit entzog. Und 
dann gelang es wirklich einem, sich aus dieser trüben 
Dunkelheit zu befreien. Das hatte die Maschine nicht als 
wahrscheinlich erachtet.“ Er schüttelte seinen Kopf.

„Was denn?“
„Ich denke an die Knechtschaft… Kann ein Knecht 

überhaupt einen Meister erschaffen?“, blickte er sie fra-
gend an.

Die Frau atmete hörbar ein. „Wir wollten Knecht wer-
den, um die Bürde des Meisters nicht länger tragen zu 
müssen“, entgegnete sie schließlich.

„War sie denn so schwer?“
„Nein, aber unliebsam.“
„Was ist mit Gott?“
Der Ritus war vorangeschritten. Ein leiser Singsang 

war in allen Ecken des Mauerwerks zu hören. Aber es 
war schwer auszumachen, ob er aus den Mündern der 
Weißgekleideten kam, oder ob die Steine selbst zum 
dumpfen Gesang anhoben. 

„Du meinst, ob sich der Mensch das Göttliche nur 
erdacht hat?“

„Ja.“
„Es bleibt eine Phantasie, dass es nur eine Phantasie 

ist. Ist das, was wir nicht erkennen, aus diesem Grunde 
nicht existent? Oder sind unsere Sinne, ist unser 
Verstand schlichtweg nicht das geeignete Instrument? 
Haben wir in dunklen Träumen verloren, was uns einst 
in tiefer Erkenntnis erleuchtet hat?“

Sie beobachteten, wie einer der Weißgekleideten eine 
Lanze in die Öffnung des metallenen Schädels schob 
und sie wie ein rituelles Artefakt langsam in die Höhe 
hob. 

„Liegt hierin das Geheimnis?“, fragte er.
„Kopflos zu sein?“
„Ja.“
„Vielleicht gedankenlos.“ 
Er blickte nach oben. Mittlerweile hatte die Nacht wie 

ein dunkelvioletter Schleier den Himmel ausgekleidet. 
Hunderte Sterne flackerten dort oben auf und sie schie-
nen ihnen seltsam nahe. Als stünden sie mit dem Ritus 
auf Erden in Verbindung und als reflektierten sie das 

Mario Kern, St. Pölten, verfasst seit seinem 18. Lebensjahr 
Gedichte und Erzählungen. Mit 21 hatte er sein Lese-Debüt 
auf einem alten Gehöft in Norwegen, zahlreiche musikalisch 
begleitete Lesungen in österreichischen Konzerthäusern, Kinos 
und Kirchen und Museen folgten. Veröffentlichungen: Lyrik-
band „Traumverwoben“, zahlreiche Beiträge in Literaturzeit-
schriften und Anthologien. Rezension, neuer Gedichtband S.64
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Feuer inmitten des tempelartigen Baus. Die Größe des 
Sternenzeltes rief in ihnen ein Staunen hervor, das ihre 
Brust weitete und ihre Stirn wärmte. Die beiden blickten 
einander tief in die Augen. Dort schien das Wunder der 
unzähligen Sterne weiter zu leuchten. Unergründlich 
tief.

„Was ist mit uns?“
„Mit uns beiden?“
„Ja. Und mit uns, wie wir gestaltet sind.“
„Als Mann und Frau?“
„Ja.“
„Wir sind in Ordnung, so wie wir sind. Beide sind wir 

Pole einer Welt. Wir müssen nicht unsere Natur ändern. 
Wir müssen uns nicht dafür schämen, wie wir sind.“

„Aber tragen wir nicht beides auch in uns? Den einen 
Pol wie den anderen?“

„Natürlich. Und das ist gut so. Damit umzugehen, 
müssen wir lernen. Ebenso wie wir lernen müssen, Teil 
dieser Welt und Teil dieser Erde zu sein.“

Sie griff nach seiner Hand.

„Wie wird es mit uns weitergehen?“
„Als Frau und Mann?“
„Als Menschen.“
Sie beobachteten, wie der Kopf in die Hitze des 

Feuers geschoben wurde. Sein Schatten tanzte einige 
Augenblicke lang auf den hohen Mauern, bevor er 
in der Lohe unterging. In den hohen Flammen wurde 
der metallene, menschenähnliche Schädel zur Fratze. 
Nach und nach verschmolzen die Gesichtszüge zu einer 
unförmigen Masse, zu einem dunklen Klumpen. Die 
Funken stoben davon, wanderten hinauf und verlie-
ßen die Wacht der Steinwände. Soweit sie es erkennen 
konnten, trug die warme Luft sie immer weiter nach 
oben. Und es schien den beiden, als verschmolzen sie 
mit den Sternen. 

„Wir müssen wieder zu Menschen werden. So wie es 
in uns angelegt ist. So wie es in unseren Träumen leuch-
tet und so wie es in unseren Augen funkelt. So wie es in 
unseren Herzen tanzt. Und vielleicht auch so wie es aus 
uns herausbricht, wenn wir unseren Kopf verlieren…“

Kaum darf frau z.B. als Bürgerin oder Ärztin, 
Musiker*in oder Regiesseur*in als Frau in der Öf-
fentlichkeit sichtbar sein, kippt es schon wieder 

und Frau-Sein wird reduziert auf den sexuellen Aspekt. 
Bitteschön, dass Homosexualität entkriminalisiert wur-
de, es kein diesbezügliches Heiratsverbot hierzulande 
mehr gibt, erlebe ich als kulturellen Fortschritt. Auch 
bisexuelle Phasen soll es geben dürfen – aber ohne 
dieses Zwänglerische, Bewerbende, Exhibitionistische 
– und vor allem: Lasst die Kinder und die Jugendlichen 
damit in Ruhe. 

Und ja, es ist etwas Heiliges, Gesegnetes: das 
Empfangen im heterosexuellen, fried- , respekt- und lie-
bevollen Akt. Schwanger-Sein, Mutter-, auch Vater-Sein 
mit allen Sinnen, Hingabe, Intuition, Überanstrengung 
und Intelligenz. Sehr, sehr besondere Lebensphasen. 
Und es fließt Muttermilch, Frauenmilch. Man spricht 
auch von Rinderwahn als einer Krankheit und nicht von 
Rindermilch. 

J. Sh. Bolen entfaltet Wissen und Weisheit und 

Empowerment, ausgehend von ihrer sozial emanzi-
patorischen Arbeit in den USA der 1970er und 80er 
Jahre. Dieses Werk erschien in New York 1984, bald 
ins Deutsche übersetzt. Die Autorin arbeitete als 
Psychiaterin und Jungianische Analytikerin, geht aber 
entschieden bei den drei „jungfräulichen“, also den 
sexuell unabhängigen Göttinnen über Jungs Konzept 
hinaus und kennzeichnet dies. (76)

Die zwölf olympischen Göttinnen und Götter (vgl die-
selbe Autorin, Götter in jedem Mann - Besser verste-
hen, wie Männer leben und lieben – dieses Buch ist erst 
unterwegs zu mir, noch ungelesen!) – sind zwölf arche-
typischen Gestalten. Im Laufe eines Lebens schwanken 
diese Einflüsse, oft sogar zwischen erster und zweiter 
Phase der weiblichen Mensis. 

Da lebt Zeus’ Kopfgeburt Athene sehr klug, strategisch 
denkend, klar und patriarchal orientiert ihre göttlichen 
Kräfte – auf ihre Art meisterlich. Sie unterstützt auch die 
Frauen in ihren Künsten, lebt jungfräulich, aber bezogen 
auf ihre Helden und Heldinnen. Gegensätzlich Artemis. 
Sexuell selbstbestimmt, unabhängig ob sie einem Mann 
gefällt oder nicht, schwesterlich-feministisch orientiert, 
vielleicht mit manchmal bisexuellen Anwandlungen, 
ist sie die magische Hüterin aller Geschöpfe der Natur, 
auch der zarten neugeborenen Menschenkinder. 
Gebärende riefen sie um Hilfe, half sie doch bereits 
unmittelbar nach ihrer Geburt ihrer eigenen Mutter 
beim schweren Gebären ihres Zwillingsbruders Apoll. 
Vollkommen anders Aphrodite: In ihrer Schönheit und 
Anziehungskraft, dem Zauber ihrer Leidenschaftlichkeit 

Grob und reduktionistisch 
Genderwahn im Spiegel von Jean Shinoda Bolen, Göttinnen in jeder Frau, 
Psychologie einer neuen Weiblichkeit.
Claudia Behrens

Claudia Behrens, Geboren im „Goldenen Kreuz“, neun Tage 
nach dem Staatsvertrag. Traumatisierte, aber leider faschi-
stische bzw. schwer nazistische Künstler- & Lehrereltern. 
Auf- und Durcharbeitung lebensbegleitend. Schreibe und male 
seit Kindheit u Jugend. Vier erw. Kinder, viele wundervolle 
Enkelkinder, Dipl. Lebens- und Sozialberaterin. Lyrik, Prosa, 
Drehbuch. Ich liebe griechischen und hawaiianischen Tanz, 
Tanztheater, Agni Hodra, Literatur und redliche Aufklärung 
- ausdrücklich NICHT Sensationshascherei und merkantile 
Fake-Aufklärung.. Mensch und Kosmos. A-dieu!
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und Hingabe kennt sie keinerlei Bedürfnis nach 
Einschränkung, wählt und wird gewählt, lebt intensive 
erotische Beziehungen zu Göttern und Sterblichen, aus 
denen zahlreiche Nachkommen erwachsen. Aus der 
Verbindung mit Hermes gebiert sie den Hermaphroditen, 
der die Schönheit beider Elternteile gerbt hat, Symbol 
der Bisexualität. Androgynität hat hier Raum. Aphrodite 
kann in einem Augenblick stark an den anderen gebun-
den sein, im nächsten aber unabhängig. Auf die Künste 
und Kreativität nimmt sie starken Einfluss. Schroff anders 
dagegen der Hera-Aspekt. Ist dies bereits manifester, 
bedauerlicher Ausdruck des drückenden Patriarchats? 
Ausgehend vom Numinos-Heiligen und in seiner Kraft 
auch Unheimlichen des Sexuellen, ist Hera die Hüterin 
der Ehe und der Treue in dieser Institution. Aber um 
welchen Preis! Als Eifersüchtige und Rachsüchtige ken-
nen wir ihre Dunkelheit, ihre Verletztheit, ihr Opfer-
Dasein. Nicht geht sie kraftvoll mit sich und Zeus zu 
Rate, sondern sie verfolgt die zahlreichen Geliebten 
ihres Mannes. Ein Zirkulus, eine Sackgasse aus Zorn, 
Rache und Abhängigkeit. Hera, der Archetyp des zer-
brechlichen Opfers.

Bis vor wenigen Jahrzehnten wurden kleine Mädchen 
überwiegend in dieses Schema hinein erzogen, viele 
brauchten erst lange, bis sie aus einer ihnen aufgezwun-
genen seelischen Fremdheit wieder herausfanden. 

An dieser Stelle noch ein einziger Hinweis auf die bei-
den weiteren sexuell selbstbestimmten Göttinnen, den 
„jungfräulichen“, was keine rein physische Bedeutung 
hat. Athene, Hestia und Artemis stellen jenen Teil in 
einer Frau dar, den kein Mann „penetrieren“, niemals 
von ihr Besitz ergreifen kann. Diese Göttinnen haben nie 
geheiratet, wurden nie von Gottheiten oder Sterblichen 
überwältigt, verführt, vergewaltigt oder gedemütigt, sie 
blieben unversehrt in einem von männlichen Gottheiten 
beherrschten System. Es ist die Kraft des „eins-mit-sich-
selbst“, die sie dazu veranlasst, ihren inneren Werten 
entsprechend zu leben –  unabhängig von kulturellen 
oder gesellschaftlichen Erwartungen. Von allen Göttern 
und Sterblichen sind sie die Einzigen, die von der unwi-
derstehlichen Macht Aphroditens unberührt blieben.

Diese weiblichen olympischen Archetypen (Demeter 
und Persephone ließ ich aus Platzgründen aus) mit ihren 
sehr weit gefächerten Potenzialen definieren sich insge-
samt weniger über ihre sexuelle Orientierung denn über 
ihre durchaus absolut gegensätzlichen Welten, Kräfte 
und Verhalten.

Wozu also die zeitgenössische Grobheit, die offen-
sichtlich angstgetrieben anderen ihren Neurotizismus 
aufdrängen, aufzwängen will? Ein weiteres Herrschafts- 
und Verwirr-Instrument?

Wenn zB. ein Mädchen sich in eine andere weibliche 
Person verliebt, so kann dies, muss aber bei weitem nicht, 
der Start einer homoerotischen Biografie sein. Solch eine 
homophile Phase stärkt die eigene Weiblichkeit, beson-
ders, wenn Verletzungen von männlichen Personen 
stattgefunden haben. (Und vice versa.) Solch einem/r 
Jugendlichen eine Geschlechtsumwandlung zu empfeh-
len, ist tatsächlich Wahnsinn, Seelenmord – und kör-

perlicher auch noch, da nicht mehr umkehrbar. 
Ebenso grob und ein entschiedener kultureller 

Rückschritt die Frühaufklärung. Kinder haben indivi-
duell einen „Bauplan“ (Montessori) in sich. Diesen zu 
beachten ist Aufgabe der erwachsenen Begeiter*innen. 
Ein nicht in Abhängigkeit, Unterwürfigkeit dressiertes 
Kind oder durch Vernachlässigung, Parentifizierung 
desorientiertes Kind wird selbst fühlen, denken und 
daher fragen zur rechten Zeit. Zur rechten Zeit des 
Kindes. Achtsame Begleiter können unbefangen, für das 
Kind altersgemäß über Liebe, Gefühle, Freundschaft und 
sexuelle Handlungen Auskunft geben. 

Warum alles so über-genormt und deshalb so grob 
und reduktionistisch, dass es weh tut, heutzutage? 

Siehe Impfzwang und die globale Übergriffigkeit der 
WHO-Pläne. 

Das Beste geht dabei garantiert verloren. 
Und was kommt nach dieser Fokussierung des 

Menschen auf mögliche sexuelle Handlungen oder 
Gefühle? Angewidert vom Un-Sinn der Gegenwart eine 
ebenso unsinnige neue Verteufelung der Sexualität, 
eine neue Prüderie? Au weh.

Das Leben ist mit Sicherheit bunter, fließender, heller, 
geheimnisvoller, stiller und kraftvoller als diese klein-
bürgerlich-technokratische Möchtegerne-Un-Kultur. 
Wissen sie, was die tun? Mind-fucking. Ob es da auch 
einen Archetypus gibt?

Wir
Wir drehen uns rückwärts, 
im Wirbelwind der Worte,
im Sturm der Stimmen,
wie ein Schwarm glühender Nadeln
in lichtloser Nacht…

Wir verlieren uns im Dunklen,
wenn gesichtslose Schatten
die Mauern unserer Sinne belagern
und ihre Fänge nach dem Licht
in unserer Mitte gieren…

Wir machen uns klein
im Dickicht großer Dornen,
im Gewoge hoher Wellen,
die wie aus dem Nichts
über uns hereinbrechen…

Wir verlernen das Licht, 
wenn wir nicht leuchten,
wir verlieren unsere Größe,
wenn wir nicht aufstehen
in den Wirren dieser Zeit…

Wir vergessen die Wahrheit,
wenn wir nicht vorwärts gehen,
hinein in die wortlose Stille,
voran in die Mitte, die uns eint
mit der Tiefe dieser Welt… 

Mario Kern
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Manchmal
Manchmal überfällt mich
das Gefühl wie ein Schauer
ich kann mich nicht herauswinden
es sind Worte in mir
ich lasse sie wüten und toben
tauche ein in diesen Schauer
spüre den Wind an
meinem Ursprung rütteln,
den Stern, der Vergangenes
auf meine Haut brennt,
den Donner, der schreit
ohne gehört zu werden
ich winde mich
aus dem Echo der Zeit und
sehe ihn, den Augenblick,
der Zeit zum Leben dehnt
er windet sich aus meinem Körper
ich lasse ihn los,
und setze ihn auf die Flügel des Falters
Jetzt kann ich mich fliegen

Lotte Stiegler

Lieselotte Stiegler, geboren 1950, lebt in Wien und 
Kerala/Indien. Schreibt Lyrik, Kurzprosa. Veröffentlicht  
in Antologien: „Podium“ Wien, „Lichtungen“ Zeitschrift 
für Literatur und Zeitkritik Graz „Entladungen“ Litera-
turzeitschrift der Arbeitsgemeinschaft Autoren in Wien
„Die Kunst der Flucht“ – Steirische Verlagsgesellschaft
„Zwischen Zeit und Raum“ Lyrik United p.c. Verlag
„Meine Sehnsucht wandert mit dem Sand“ Lyrik – Edi-
tion Sonne und Mond

Sappho
Sternenglitzern ist der Gesang deiner Worte,
der uns seit zweitausendsiebenhundert Jahren
noch immer berührt.

Vom Wehen des Windes sprichst du,
der die Schönheit der Liebe unter die Haut bläst
und verwirrt.

Vom Duft der Blumen und der
Haut der Geliebten betört,
unterscheidest du nicht mehr.

Ein Blick, ein gesprochenes Wort,
eine hin gehaltene Hand,
der Tanz der schmiegsamen Körper,
Klang in Übereinstimmung
mit Grazie und Anmut
berühren in der Tiefe des Seins.

Sonja Henisch

anderswelt
der mond
ist
in mein zimmer
gefallen
der bleiche
riese
hat ein fenster
auf den fußboden gemalt

all die dinge in beschlag
genommen
ins nichts getaucht

als er gegangen
blieb
ich 

allein

mit leeren wänden

auf
mich
gestellt

Renate Katzer

Sonja Henisch ist in Wien geboren und aufgewachsen und 
hatte schon sehr früh künstlerische Ambitionen. Nach dem 
Abschluss des Studiums an der Hochschule für angewandte 
Kunst folgten Ausstellungen im In-und Ausland. Kinderthea-
terstücke gaben den Impuls zum Schreiben. Auszeichnung im 
Rahmen von Multikids „Regentrude“ nach Th. Storm.
Henisch schreibt Kurzgeschichten und Lyrik. Der Roman „Die 
Wogen der Drina“ ist 2o12 erschienen. 2o14 folgt „Theodora 
oder die Quadratur des Seins“, beide Verlag Bibliothek der 
Provinz. In der Edition sonne und mond erschienen: „Magie 
der Spirale“ – Gedichte, 2o2o, Bösenstein - Roman 2o22

Technisierte Begegnung, Ingonda Lehner
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Hans rast um die Ecke, das rechte Hinterrad des 
Puppenwagens verfängt sich aber in einem höl-
lischen Hindernis, sodass Hans gegen die Wand 

scheppert. Erbost blickt er noch auf das rosa Tutu, das 
dort achtlos in der Ecke lag, schon kippt der Inhalt des 
Kinderwagens aus dem schleudernden Gefährt. Landet 
auf dem frisch gebohnerten Parkett. Sicher auch ein 
Grund, warum der Rennwagen diesen Unfall erlitt, 
sinniert Hans, dann liegt er schon auf den Knien am 
Holzboden, rutscht in seinem für einen Vierjährigen 
wohl zu slimfit geschnittenen Unisexmultifunktionssp
ielanzug zum Pferdebarbie-Haus.

Er reißt etwas derb das schwarzweiße Indianerpony 
aus dem Plastikstall, trabt unter hurtigen Hü-hott-Rufen 
das Pferd vor sich herschiebend über die Prärie, in der 
Ferne geht die Sonne unter, grüßt ein Indianerhäuptling 
mit erhobener Hand.

Hans sitzt vor drei, vier verschiedenfarbigen Püppchen, 
eine mit braunen, eine mit gelben Haaren, eine mit lila 
Frisur, die ein Schottenröckchen trägt. Er schüttelt alle 
ein wenig, die klappernden losen Teile, Anhänger und 
Schmuckkettchen, die fliegenden Kleider, wenn er die 
Püppchen kopfüber hält, findet er lustig. Jedenfalls 
interessant.

Der Malblock fesselt schon begieriger seine 
Aufmerksamkeit, mit festen dicken Strichen zieht er 
bunte Linien über das Blatt. Er liebt die weichen, schmie-
rigen Ölkreiden, auch wenn Mutter dazu neigte, seine 
kleinen bunten Hände auszulachen, als ob sie Clowns 
wären. Seit er mit Mutter ein Farbspielabkommen 
geschlossen hatte, außer auf dem Malblock keine sicht-
baren Spuren der Ölkreiden zu hinterlassen, unterstützt 
sie seine Vorliebe durch den Kauf schöner fetter neuer 
Farben, und Hans fand eine Lieblingsbeschäftigung.

Versunken ruht er über farbigen Kreisen, die er zu 
Papier gebracht hatte, als die Tür zum Kinderzimmer 
sich einen Spalt breit öffnete.

Lydia, seine Mutter, steckt den Kopf herein, lächelt, 
spricht leise, um ihn nicht zu erschrecken: „Hans, Elvira 
und ihre Mutter sind da. Du weißt ja, wir sind gute 
Freundinnen, und da du und Elvira euch so gut versteht, 
lassen wir euch wieder eine Stunde ungestört spielen.“ 
Sachte schließt sich die Tür, und Hans vernimmt nur 
gedämpft das Murmeln der Mutter. „Nein, ich bin jetzt 
wirklich sehr zufrieden mit ihm. Er hat scheinbar all 
sein klischeehaftes Verhalten abgelegt. Er hätte ja in 3o 
Jahren so ein alter weißer Mann werden können, der 
alles besser weiß, und die Erde kaputtmacht. Aber seit 
wir uns regelmäßig treffen, ist er kaum zornig, ja, ich 
würde sogar behaupten, er ist zufrieden und ausgegli-
chen.“

„O my god, that’s beautiful”, hört Hans Elviras Mutter 

jubeln.
„Und er lernt jetzt viel braver. Kennt sogar schon die 

Uhr.“
„How great.“
Die Stimme der Tante war ihm lieb und vertraut gewor-

den. Vor allem freute er sich den ganzen Vormittag über 
schon auf Elvira, und da schlüpft sie schon durch den 
Türspalt.

Ihr Spielzeugkoffer wird von der Mutter mit dem Fuß 
nachgeschoben, wobei sie Hans freundlich zunickt.

Während Hans Elvira anstrahlt, lässt sich das kleine 
Wesen zu ihm auf den Boden fallen, zieht mit Schwung 
gekonnt den Spielzeugkoffer heran, öffnet den Deckel 
weit, kippt ihn und schon purzeln tausenderlei 
Spielfreuden zu Boden.

Die beiden Kinder lächeln einander glücklich an, 
schon stürzt Hans aufs Objekt seiner Begierde. Unter lau-
ten Brumm Brumm-Geräuschen schiebt er die schwere 
rote Baumaschine über den Baugrund. Elvira lehnt 
versonnen lächelnd in einer Ecke des Kinderzimmers 
und lässt ihre Puppen, die schwarze, die gelbe und die 
braune und die mit dem Schottenröckchen wie beste 
Freundinnen in verschiedenen Stimmfarben miteinan-
der plaudern. Auch das schwarz-weiße Indianerpony 
erhält eine Stimme und beteiligt sich eifrig am Gespräch 
der Kameradinnen.

Rasch steigt Elvira aus ihrem blauen Hosenanzug und 
streift über die Strumpfhose das rosa Tutu. Schon tanzt 
sie mit ihren Schwestern gemeinsam über die Bretter, 
die die Welt bedeuten. 

Hans hat derweil an der Stadt im Meer weitergebaut, 
oder war es eine Insel inmitten der Wüste, versorgt 
durch geheime Wasserleitungen? Jahrhunderte und 
Stunden versinken in der Stille der Ewigkeit.

Da zuckt Schrecken durchs kleine Gesicht von Hans. 
Fast hätte er die Zeit übersehen. Bedenklich nahe war 
der große Zeiger dem 12er – der vollen Stunde – gerückt. 
Elvira hat ihn länger schon besorgt angeblickt, ohne ihn 
stören zu wollen, jetzt endlich bemerkt er es. Elvira hatte 
bereits das Tutu abgelegt, schmeißt sich hin zu Hans 
und zieht die rote Baumaschine zu sich. Hans murmelt 
noch: „Baba, Traktor“ und langt nach den Püppchen. 
Inspiriert durch die ausführliche liebevolle Unterhaltung 
der Freundinnen, die er trotz des Baulärms vernommen 
hatte, spricht er die kleinen Schwestern höflich an, die 
gurrend und glucksend lachend antworten. Dann dre-
hen sie gar eine Runde im Ballsaal, tanzen findet Hans 
schön, das Drehen und Biegen und Wiegen dabei erin-
nert ihn an etwas. Mutter hatte ihn einmal zu einer 
Yogastunde mitgenommen, das Dehnen und Beugen 
ließ in Hans Bilder von Gebirgen aufsteigen, von ewi-
gem Eis und unendlich langen Flusstälern. Stark und 
friedlich zugleich hatte sich Hans gefühlt – selig.

Die Türe hatte sich so leise geöffnet, dass keines der 
Kinder das Eintreten der Erwachsenen bemerkt.

Zwei glückliche Frauen strahlen ihre zufriedenen 
Kinder an.

Der rote Traktor
Manfred Stangl
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Ich weiß nicht genau, was woke ist, aber ich weiß, 
dass hier ein Hitler-Bart über die Oberlippe eines 
Plakat-Van der Bellen gemalt ist. Ich weiß auch 

nicht, was ein Cis-Mann ist. Alles, was ich jedenfalls 
weiß, habe ich von Massenmedien, und damit ist nicht 
das öffentliche Fernsehen gemeint, sondern das Hören-
Sagen von Influencer*innen auf Instagram.  

Am einfachsten wäre jetzt, all diese Schwierigkeiten 
zusammenzunehmen, von denen womöglich derje-
nige nichts weiß, der aber sofort weiß, was „Wokesein“ 
bedeutet. Man verliert genau das, was es anfänglich 
zu schützen galt: den Anderen. Man klassifiziert wie-
der ganz andere Menschen, wie in unserem Fallbeispiel 
Van der Bellen. Man erhebt sich vielleicht dialektisch, 
ironisch, sprachlich über das Leben, wie es lebt und 
weiß schon wieder alles, ersetzt humoristisch beispiels-
weise Freud’sche Symbole mit Gurken, aber zeigt nicht 
mehr, zeigt nicht mehr den Menschen Ödipus, schreibt 
Dramen ohne Drama, Figuren ohne Innenleben, malt 
einen Surrealismus ohne ein eigenes WIE, was womög-
lich noch bedeuten könnte: wenigstens ein eigenes Bild, 
ein eigener Ausdruck! Aber man verallgemeinert humo-
ristisch, abgehoben, weil an der Spitze aller Reflexion 
und „überlegen”, einsam am ewig fortstrebenden Gipfel 
der Dialektik, weil im höchsten Sinne woke, was zumin-
dest sehr schnittig klingt (fast wie aufgewacht ...), aber 
vermutlich kein philosophisches Unwissen meint, das 
ganz offen wäre für das ganz Andere? 

Paradox, wie fortstrebende Gipfel sind, ist so ein 
Wokesein, auf das man sich erhoben, abgehoben, oben 
angekommen meint. Weiter unterhalb „der hohen Kunst” 
(der Selbstreflexion) heißt woke zu sein, womöglich 
sofort zu wissen: was weiß und alt und potenziell mon-
archisch (eigentlich ja fast irrelevant) zu sein bedeu-
tet. Nämlich ganz klar: offensichtlich das Falsche, das 
Faschistoide, Faschistische, Althergebrachte. Und dabei 
laden „so“ woke people gleich wieder jene Opfer-Täter 
Umkehrungen ein, in denen sich wirkliche Täter im all-
gemeinen Wahrheits- oder Wahrnehmungsverlust dann 
noch einfacher als vermeintliche Opfer hinstellen kön-
nen. Das Wirkliche, was immer allerdings dieses Wort 
heißen soll, das wir immer auch bevormundend ausspre-
chen und das auch vermutlich immer uns selbst bevor-
mundet, geht in seinem besten Sinne verloren, wenn 
keiner mehr hinhören, hinsehen will. Wenn die alten 
„Werte“ nur von neuen Werten abgewechselt werden, 
von einer neuen „Wahrheit“, die jeder bereits kennt, 
statt endlich das Schwierigste zu wagen, sich anstim-

men zu lassen und doch oder gerade dadurch und dafür 
eine eigene Stimme zu haben! 

Die Frage, die sich mir an diesem Punkt in der Zeit 
stellt, ist, ob nicht schon feinsinnigere Stimmen zu 
hören sind, die wirk-lich angestimmt wurden vom 
Anderen? Wenn aber einfach statt „wach“ und begeg-
nend, wie „traumwandelnd“ angenommen wird, dass 
jener, weil weißer alter Mann gar nicht anders kann, 
als gegen Minderheiten anzudenken, dann scheint so 
ein unkritisches „Wokesein“ einfach ein plakatives 
„En-vogue“-sein-Wollen zu sein, für das zuerst jemand 
anderem ein „Unwokesein“ unterstellt werden muss. 
In unserem Beispiel schien Van der Bellen, der meines 
Erachtens ein im guten Sinne wokes Mindset hat, Opfer 
dieses Mindsets geworden zu sein, das wohl den Traum 
hat, endlich „woke“ zu sein, endlich aufwachen zu kön-
nen von den Schwierigkeiten des Umgangs miteinan-
der und endlich (auch noch besser als die Anderen) 
zu wissen, was „Sache” ist. Menschliche „Wesen“ jetzt 
neuerdings auf „woke“ zu reduzieren, schafft vielleicht 
präzisere Herangehensweisen an bspw. gesellschaftli-
che Fragestellungen und führt im besten Fall zu einem 
erweiterten Problembewusstsein, im schlechtesten Fall 
aber zu einer blindwütigen „Cancel Culture“. 

Das alles soll jetzt aber gerade nicht die herrschende 
Ordnung verteidigen, sondern im Gegenteil nur das 
Entscheidendste untermauern, dass es kein Lager geben 
kann, keinen Trend, keine Allwissenheit, wenn es um 
das lebendige Leben geht, vor allem aber um den/das 
Andere überall, und dass politisch zu sein, auch genau 
hinzuschauen heißt, wer wieder führt und warum, damit 
gerade ein linker Diskurs nicht in eine Totale kippt, die 
Individuen verallgemeinernd Allgemeines unterstellt, 
ohne Individuen die Chance zu geben, sich noch indi-
viduell zu begegnen und not-wendigerweise anzuer-
kennen. Für welche Person wird dabei noch gekämpft, 
wenn die persönliche Ebene, das Persönliche längst 
abgeschafft ist für schon wieder klare Einordnungen? 
Gerade das stand ja nicht am Ende jener alten Geistes-
kultur, die sich letztlich selbst aufheben wollte für das 
Andere, das immer notwendiger und not-wendiger-
weise ein Anderes bleiben muss. Wir brauchen keinen 
neuen „gesunden Menschenverstand”, vielleicht eher 
einen Common Sense im Sinne eines offenen Sinnes 
für Menschlichkeit, ein lebendiges Fühlen, räsonieren-
des Resonieren mit dem einzig lebendigen Leben, das 
ein Leben mit dem Anderen ist, sowohl außerhalb als 
auch innerhalb von uns.

Ein offener – 
nein, so woker! 
– Brief
Christian Wolf

Christian Wolf, geboren 1996 in Kärnten, besuchte das 
Musikgymnasium Viktring und studiert seit 2014 Philosophie 
und Literaturwissenschaft an der Universität Wien. Neben 
Veröffentlichungen in Anthologien und Literaturzeitschriften 
tritt er mit der Gruppe „Gedankenklang“ gemeinsam mit der 
Musik von David Hättich und den Fotografien und Illustratio-
nen von Verena Steinwider auf. 2019 gewann er den Wiener 
Werkstattpreis Sonderpreis. 2021 Bewusstseinsinseln, edition 
sonne und mond  E-Mail: echriwo@gmail.com Homepage: 
https://echriwo.wixsite.com/christianwolf/
Neuer Gedichtband „Die Sinnspur spüren“, edition sonne und 
mond
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Ein Wort
Ich hörte ein Wort
und ich weinte
schrie fast
so ein tiefer Schmerz
der raus wollte
raus musste
der dort ich weiß nicht wie lange schon 
steckte
jahrhundertelang
vielleicht Jahrtausende
in so vielen von uns

Natürlich hatte ich das Wort schon öfters gehört
doch nicht in dieser Frequenz
es vibrierte so schnell
dass es alles in mir zerlegte

und mich neu zusammensetzte
Dankbarkeit durchflutete mich
und einem Strom gleich wusch ich alles weg
was mir im Weg stand
bis es nichts mehr zum Wegwaschen gab
bis kristallklares Wasser
alles und alle wieder miteinander verband

Welches Wort hörst du jetzt
und wie wirst du es morgen sprechen?

Dagmar Fischer
Anm: Das Gedicht wurde von einem Zitat von Jacque-
line Hobbes (siehe www.oraclegirl.org) inspiriert: “poe-
try is the highest form of politics”

Dagmar Fischer „Lyreley“
geb. 1969 in Wien. Seit den 1990ern zahlreiche 
Lesungen und Performances, oft mit Musik und Tanz 
verschränkt. Veröffentlichungen in Literaturzeit-
schriften und Anthologien, 7 Gedichtbände. Einen 
eindringlichen lyrischen Appell an die Menschheit mit 
dem Titel „Corona – Wir haben die Wahl“, zu hören auf 
https://youtu.be/WRutnpWF9el, hat die Autorin bereits 
im April 2020 verfasst. www.dagmarfischer.at

Aufwach-Gedicht
Weh mir, ich bin nicht woke noch cool,
bin nicht queer und auch nicht schwul,
habe keine Lust zu gendern,
will auch mein Geschlecht nicht ändern.

Kann leicht ohne Denglisch leben,
bin zu feig zum Klima – kleben.
Damit wird es evident –
Ich bin gar nicht existent.

Nun daraus ergibt sich schlicht –
Ich erkenn: mich gibt es nicht.
Und daraus wird es verständlich:
Meine Freiheit ist unendlich.

Claudius Schöner

Claudius Schöner, geb. 1946 in Bregenz; 1955 
Übersiedlung nach Wien, versch. Studien in Wien 
und Genf (u.a. Kunstgeschichte, Archäologie), Stu-
dium an der Akademie f. angewandte Kunst, lebt 
seit 1985 in Rechnitz/Südburgenland; Tätigkeit in 
Asien und Afrika, daher starke Beziehung zu ande-
ren Kulturen, Techniken: Öl, Aquarell, Tuschpinsel-
arbeiten, Druckgraphik, bes. Holzschnitt; zahlreiche 
Ausstellungen (u.a.: Rom, Palermo, Sevilla, Paris, 
Split, Bern);  claudius.schoener@aon.at 
www.claudiusschoener.com

Der Fluss
Ich befreie mein Selbst aus codierter Kleidung
und erzeuge damit die komplette Scheidung
von unsrer Alten Welt, die in sich zusammenfällt

Ich befreie mein Selbst aus codierter Kleidung
kein Durchschwindeln, keine Vermeidung

Schicht um Schicht lass ich fallen die Hüllen
bis sich meine kühnsten Träume erfüllen

Bis eine zweite Sonne aufsteigt in mir
deren Korona öffnet uns jede Tür

Denn die Korona, die mich umgibt
vermag alles zu erschaffen, was sie liebt

So bin ich ein ewiger Fluss
ein Fluss, der nirgendwo hinfließen muss

Ich habe keinen Anfang und kein Ende
ströme geschickt über jedes Gelände
Alle Tropfen in mir feiern die Wende

Sie sprechen von Liebe und Freiheit
denn genau dazu sind sie bereit

Ja, ich bin ein ewiger Fluss
bade in mir und du bist der Kuss

der Kuss, den das Universum dir gibt
das sich in uns unendlich erliebt

Dagmar Fischer

Drina Wille zum Leben, Sonja Henisch



Pappelblatt H.Nr.29/202324

Das war es!
Genau dieser eine Satz. 
Der Tag war gelaufen. Aber nicht nur der Tag. 

Die Freude auf das bevorstehende Wochenende, die 
Freude mit Menschen zusammen sein zu dürfen, die 
sich nicht abwertend ihr gegenüber verhalten, die sie 
schätzen, genauso, wie sie ist.

„Ihr scheiß Transen gehört alle vergast“, hört sie in 
ihrem Kopf widerhallen. Dieser eine Satz, den sie vor 
mehr als fünf Jahren gehört hatte, in der übervollen 
Straßenbahn.

Er war an sie gerichtet. Traf sie mit voller Wucht. 
Warf sie fast zu Boden.

Jetzt ist er wieder da, dieser Satz. Gewaltvoller als je 
zuvor.

Er ist da, hängt wie eine schwarze, stinkende Wolke 
über ihrem Kopf. In ihrem Kopf, zerrt an ihren Gedanken, 
an ihrem Körper, den sie hasst wie nichts anderes auf 
dieser Welt.

„Genau deshalb mag ich nicht mehr leben“, heult sie 
ins Telefon.

Ich atme tief durch.
„Er hat es erkannt. Er hat gesehen, dass ich ein Monster 

bin“, schluchzt sie und kann sich kaum beruhigen.
Ich bin sprachlos, ringe mit mir, denke krampfhaft an 

tröstende Worte, die ich ihr sagen kann. Sie wollen aber 
nicht kommen. 

Wie denn auch? 
Es schmerzt mich zutiefst und mit jedem Schluchzen 

zieht sich mein Bauch zusammen, er stülpt sich nach 
innen. 

Ich spüre körperlich, wie ihr zumute ist.
„Verena war dabei“, stammelt sie.
Ich nicke, doch mein Nicken kann sie nicht sehen. Sie 

wartet noch immer auf meine Worte, die von meiner 
Bestürztheit wie unter einer Bleidecke liegen und nicht 
an die Oberfläche dringen können.

„Sie hat es auch gehört. Sie hat geweint und hat 
gesagt, dass sie mich jetzt verstehen kann. Ich kann so 
nicht weiterleben.“ 

Ihr Weinen ist nun endlich durch mein Telefon zu 
mir gekommen und hat von mir Besitz ergriffen. Meine 
Tränen werden eins mit den ihren.

Endlich löst sich mein Bauch und kehrt in seine 
Ursprungsform zurück. Der Schmerz transformiert sich 
und ich spüre, wie eine heiße Welle des Zorns meinen 
Körper erfasst.

„Was ist das für ein Mensch!“, rufe ich verzweifelt.
„Er hat schon recht. Ich bin eine Missgeburt und das 

wird immer so bleiben.“ 
Auch bei ihr hat sich der Schmerz transformiert. 

Aber leider nicht nach außen, sondern in ihr Innerstes, 
was bei mir nun endlich die Worte unter der Bleidecke 
befreit.

„Nein, Hannah, da irrst du dich gewaltig. ER ist die 
Missgeburt!“

„Du hast den Hass in seinen Augen nicht gesehen. 
Du hast die Angst nicht gespürt, die ich hatte. Er hat es 
erkannt, und genau davor habe ich Panik. Ich bin keine 
richtige Frau.“ 

Sie beginnt wieder zu schluchzen.
„Wenn man mit einer Gebärmutter und Eierstöcken 

zur Welt kommt, dann ist man eine richtige Frau“, erin-
nere ich sie.

„Aber nicht, wenn man zwanzig Jahre Testosteron 
bekommen hat. Du kannst dich noch genau daran erin-
nern, wie ich mit Bart ausgesehen habe. Ich war ein 
Mann!“

„Nein, Hannah! Du warst nie ein Mann. Du bist das 
schönste, genialste, liebevollste, warmherzigste Wesen, 
das ich kenne“, sage ich und meine es auch so.

„Wesen, ja genau!“ Sie bekommt es natürlich in den 
falschen Hals.

Ich fühle mich hilflos, haltlos. Ich möchte sie umar-
men.

„Ich liebe dich so, wie du bist“, sage ich und höre ein 
Schnauben.

„Höre nicht auf solche Typen. Der hat wahrschein-
lich das größte Problem mit sich selbst. Er ist ein armes 
Schwein.“

Wieder ein Schnauben.
Wir schweigen.
„Auch wenn fünfzig Menschen sagen, dass ich hübsch 

bin und einer sagt dann so etwas zu mir, dann denke 
ich die ganze Zeit nur an dieses eine. Ich kann nicht 
anders“, erklärt sie mir.

Ich weiß.
„Du musst das vergessen“, sage ich. Zum wahrschein-

lich tausendsten Mal.
„Ich kann nicht.“
Schweigen.
„Es verfolgt mich in den Schlaf. Ich höre es, wenn ich 

wieder aufwache. Ich sehe Typen in der Stadt, die so 
aussehen wie sie. Wie die, die mich hassen. Ich achte 
auf ihre Blicke, ich sehe sie im Traum. Ich sehe sie über-
all. Überall diese Blicke und diesen Hass. Aber ich habe 
ihnen doch nichts getan!“

Sie beginnt nicht mehr zu weinen. Ich bin froh dar-
über.

„Du siehst bezaubernd aus, meine Süße“, sage ich und 
sie lacht leise.

Du kannst machen was du willst, du 
bleibst immer a schircher Hawara!
Isabelle Maria Kern
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Hautnah habe ich alles erlebt. Und trotzdem weiß 
ich nicht, was in dieser Seele genau vor sich 
ging. Welche Erlebnisse, Inhalte, Gefühle dafür 

Ausschlag gebend waren.
Es war im Jahr 2002, als ich von Niederösterreich 

zurück nach Wien wechselte. Ich hatte eine passende 
Wohnung in Ottakring-Hernals gefunden, genau in 
jener Gegend, wo mein Vater aufgewachsen war und 
wo ich vorher nie hingekommen bin.

Die Wohnung unter mir bewohnte ein junges Paar. 
Beide: jung, hübsch und freundlich. Irgendwann erfuhr 
ich, mehr oder weniger durch Zufall, dass der junge 
Mann Flugzeug-Ingenieur war und auch von Zeit zu 
Zeit Vorlesungen an der Technischen Universität hielt. 
Meine Annahme war, dass er am Flugplatz in Schwechat 
seine Arbeitsstelle hatte.

Das Paar lebte von mir aus gesehen ruhig und unauf-
fällig, bis ich von Martin erfuhr, dass er sich von sei-
ner Freundin getrennt hatte und diese ausgezogen war. 
Schade, fand ich. „Wahrscheinlich hat er eine andere, 
vielleicht eine Stewardess, wenn er am Flughafen arbei-
tet!“, waren meine Gedanken.

Nichts davon stimmte! Keine anderen Mädels, die auf-
tauchten, nicht einmal eines. Martin sah man gelegent-
lich. Ruhig und gelassen wirkte er, dabei durchaus sym-
pathisch. Bis etwa ein halbes Jahr später jeder unserer 
Hausbewohner einen Brief mit etwa folgendem Inhalt 
an seiner Wohnungstür vorfand:

Meine lieben Mitbewohner, liebe Mitbewohnerinnen,
da ich beschlossen habe, mein Leben von Grund auf 

zu ändern, sehe ich es als Notwendigkeit an, zu infor-
mieren.

Lange habe ich überlegt, nachgedacht und Informationen 
eingeholt. Zuletzt habe ich den festen Entschluss gefasst, 
die heutigen medizinischen Möglichkeiten zu nutzen, 
und mein Lebensgefühl, eine Frau zu sein, zu realisie-
ren.

Ich werde niemanden dabei belästigen. Aber es wird 
etwa ein Jahr dauern, bis ich meine Identität von Martin 
in ein weibliches Wesen namens Romana umgewandelt 
habe. Mehrere Operationen werden dazu notwendig 
sein. Ich hoffe auf das Verständnis der Menschen in 
diesem Haus.

Mit lieben Grüßen
Martin/Romana
Mit großem Erstaunen las ich diesen Brief, legte ihn in 

eine Ecke und muss zugeben, dass ich mit niemandem 
darüber sprach. Man sah Martin kaum. Vielleicht kam 

er auch nur gelegentlich hierher und lebte woanders. 
Vielleicht hatte er auch längere Klinikaufenthalte.

Und dann traf ich eine große, schlanke junge Frau 
mit dunkelblondem Haar und Brille im Stiegenhaus, die 
mich freundlich grüßte. Es dauerte ein paar Augenblicke, 
bis ich es realisierte: Es war nicht mehr Martin, etwas 
schlaksig, dunkelhaarig und männlich. Es war ein altes, 
bekanntes Wesen in einem anderen, nur teilweise ande-
ren Körper. 

„Hübsch!“, sagte ich, „Du siehst gut aus!“, was den 
zur Romana gewandelten Martin sichtlich erfreute.

Sie begann zu erzählen, dass auch das Gesicht durch 
eine Kiefer-Operation eine Veränderung erfahren hatte, 
um ein weiblicheres Aussehen zu erreichen. Über die 
Operation an tiefer gelegenen Körperteilen schwieg sie 
schamhaft, wie man es von einem weiblichen Wesen 
erwartet. Oder doch nicht? Ich wagte jedenfalls nicht, 
bei einem Gespräch im Stiegenhaus Diesbezügliches 
einzuholen.

Wenn wir uns nun gelegentlich trafen, tauschten 
wir kosmetisches Wissen aus. Ich erwähnte Aloe Vera 
als Feuchtigkeit spendende und heilende Creme bei 
Hautirritationen oder wurde gefragt, wo ich dieses oder 
jenes gekauft hätte. Ich gab Auskunft über modische 
Second Hand-Shops in der Döblinger Hauptstraße mit 
Markenprodukten. Unsere Begegnungen waren durchaus 
sympathisch und respektvoll und ich dachte, Romana 
fühlt sich wohl in ihrem transformierten Körper.

Und dann kam alles anders.
Eines Tages kam ich nach Hause. Im Hausflur stand 

Mobiliar, Männer in Arbeitskleidung schleppten Dinge. 
Mein erster Gedanke war: ,Hier stimmt etwas nicht! 
Wird gerade eine Wohnung ausgeraubt? Niemand hat 
benachrichtigt, dass jemand auszieht!’

Also sprach ich einen der Arbeiter an.
„Ja, die Frau X. Im zweiten Stock zieht aus, aber die 

ist eh oben in der Wohnung!“, wurde mir erklärt.
Ich verließ mich nicht auf diese Aussage und betrat 

die geöffnete Wohnung im zweiten Stock. Da stand 
Martin-Romana tatsächlich mitten im Chaos, dahinter 
drei cremefarbige hohe Elektroöfen im Vorzimmer. Sie 
erklärte mir, dass es an der Zeit sei, ein völlig neues 
Leben zu beginnen. Ich frage mich noch heute, wie 
man als Frau als Flugzeug-Ingenieurin, noch dazu als 
gewandelte Frau, gut Fuß fassen kann. Das ist bisher 
absolut kein Frauenberuf. Es tat mir leid, weil ich den 
Eindruck hatte, dass alle in unserem Haus die Wandlung 
voll akzeptiert hatten. Von niemandem hatte ich ein 
abfälliges oder dummes Wort gehört. Allerdings zir-
kulierte ein von mir bis dato ignoriertes Gerücht, dass 
Romana doch nicht so glücklich lebte als Frau, aber eine 
Rückoperation ja natürlich unmöglich war.

Am selben Abend telefonierte ich mit meinem 
Hausbesitzer und Vermieter, der zu diesem Zeitpunkt 
bei einem Kuraufenthalt im Waldviertel weilte. Er hatte 
keine Ahnung von diesem Vorkommnis.

Martin war weg. Romana ebenfalls. Ich wünschte 
beiden eine gute Zukunft. Aber drei Elektroöfen mit 
Asbestbelastung warteten im Hof darauf, entsorgt zu 
werden.

Martin-Romana,  
eine  
Transformation
Sonja Henisch
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Siehst du auch das Rot der Bäume  
und das Grün der Rosen?
Die Feuchtigkeit der Wüsten  
und die Dürre des Bachs?
Siehst du die Weichheit der Felsen  
und die Härte des Nebels?
Siehst du die Schlichtheit des Käfers  
und die Fülle des Morgentaus?
Die Schwere der Vögel  
und die Leichtigkeit des menschlichen Seins?
Dann siehst du gut!
------

Regen
 
Kein Xylophon der Welt
keine handgeschnitzte Flöte
keine zart gestrichene Violine
kein der Menschheit hervorgebrachtes Instrument 
kann ihm das Wasser reichen
Ob er singt schon im Fluge oder erst zuletzt
ist mir gleich
Er setzt mich an den Tisch
lässt mich schreiben
lässt mich den Ofen heizen
lässt mich ruh´n
Lässt mich hoffen, beten, lieben und wachsen.
Lässt mich spür´n.
------

Ich seh in dir, mein grüner Baum,
ein Pferd des Meeres, wie kann das sein.
Und säße statt mir wer anders am Stuhl,
so säh´ er es auch.

Doch morgen bereits, bei anderem  
Lichte und Wind,
ziehst du weiter, dem Himmel empor.
Setzt dich hin an den Rand einer Wolke
und lächelst zum Boden hinab.

Geh ich nun also hurtig zum Spiegel des Teichs,
setz mich nieder am Ende des Stegs.
Bist du da und in selber Gestalt,
oh du prachtvolles Pferdchen der See. 
------

Im Mond seh ich die Augen der Sonne.
Die Strahlen dringen vor, in die Tiefen des Kraters
und am Ufer der Tiefen, auf einer Bank,
sitzt ein Stern
und blickt auf die Welt.
Zwischen seinen Zehen häuft sich der  
Staub des Mondes.
Er denkt nach.
Soll er weiterziehen?
Er bleibt,
schließt die Augen
und weint.              Matthias Gruber
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Matthias Gruber, 35 Jahre, 
Sozialarbeiter und zertifizier-
ter Natur- und Wildnistrainer, 
wohnhaft im Südburgen-
land, Vater von 2 Kindern. 
Mehrjähriges Mitglied der 
Laientheatergruppe „Thea-
ter Grenzenlos“ und der 
Kurzfilmgruppe „Little Shots 
Cinema“; Verfasser von Ge-
dichten, Kurzgeschichten und 
Liedertexten, div. musikalische 
Projekte, Obmann einer Food-
coop, langjähriges Mitglied 
des Kulturvereins KUKUK 
Bildein, grüner Daumen, DIY, 
Kuchen backen, Lagerfeuer...

Isabella Maria Kern ist 1968 in Oberösterreich geboren und lebt dort mit ihrem zweiten Ehemann und ihren drei Söhnen.
Nachdem sie die Handelsakademie und danach das Kolleg für Starkstromtechnik absolviert hatte, entschied sie sich gegen die Über-
nahme des elterlichen Elektrounternehmens und diplomierte 2005 zur Gesundheits- und Krankenpflegerin. Nebenbei betreibt sie ein 
Kleinwasserkraftwerk und schreibt Bücher.
Mit ihrem Debütroman „Li – Tote Mädchen machen keinen Sex“ hat sie das Thema Zwangsprostitution aufgegriffen und setzt sich 
aktiv gegen Menschenhandel ein. Ein Herzensthema ist auch Intersexualität, mit dem sie sich in einer Biografie „Romy – Ein Leben 
zwischen zwei Welten“ (2020) auseinandergesetzt hat. 
In ihrer Freizeit geht sie dem Tanzsport nach und filmt für ihren YouTube Kanal.
Sie ist Mitglied bei der IG Autoren und im PEN-Club Österreich.
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Ende der siebziger Jahre prägte ich im Rahmen 
meiner Arbeit mit traditionellen Indianern 
– Stichworte: Uranabbau (Big Mountain), 

Atombombentests, (Western Shoshone), religiöse 
Freiheit, Schutz heiliger Plätze – den Begriff „Plastik-
Medizinmann“. Dabei handelte es sich um Personen, die 
einige Elemente eines indianischen Rituals, einer indige-
nen spirituellen Tradition wahllos aus ihrer Gesamtheit 
und gemeinschaftlichen Verankerung herausrissen, 
sie mit europäischer Esoterik kombinierten, das ganze 
Gebräu geschickt als „Indianerweisheit“ vermarkteten 
und viel Verwirrung, Unfrieden und Leid schufen.

Heute ist der Zeitpunkt gekommen, den Begriff der 
„Plastics“ an den Mainstream-Linken mit Handkuss 
weiterzureichen. Und wer meint, ich verfolge eine ver-
werfliche, subversive, anrüchige Vorgangsweise, dem 
will ich gerne zustimmen. Denn: Was wäre unsere Welt 
ohne Nestbeschmutzer?

Links sein bedeutet seit der Französischen Revolution 
für eine solidarische, gerechte Gesellschaft einzutre-
ten bzw. zu kämpfen, die die vielfältigen Formen von 
Ausbeutung und Repression beendet. Feind der Linken 
war stets das hierarchische Herrschaftssystem, erst 
der Feudalismus, später der Kapitalismus, auch in sei-
ner Spielart des Neoliberalismus. Freilich: Kamen linke 
Bewegungen an die Macht, wandelten sie sich aller-
dings nur zu oft und wurden zu neuen Mächtigen, 
neuen Diktaturen.

Die alte Linke, glaubhaft verkörpert u.a. im gegen 
den Faschismus kämpfenden Partisanen, der nach 
1945 beachtliche Erfolge der Sozialdemokratie ermög-
lichte – der Kommunismus wurde von Stalin vorerst 
zu Grabe getragen – hat heute abgedankt; Ausnahmen 
bestätigen nach wie vor die Regel. Heute outet sich der 
„linke“ Mainstream als Erfüllungsgehilfe des globalen 
Kapitalismus mit seiner neuartigen Konzentration rund 
um Big Pharma, Big Data und dem militärisch-indu-
striellen Komplex. Der große Einfluss, den Bill Gates 
und das Weltwirtschaftsforum und weitere megareiche 
Kapitalisten (neben konservativen Positionen) auf die 
„Linke“ gewonnen haben, nicht zuletzt durch die Young 
Global Leader-Ausbildungen, degradiert die „Linke“ zu 
einem bedauernswerten, abgeschmackten Clown-Zirkus, 
der der Stimme und den Interessen der Herrschenden 
folgt und aktuell jene gesellschaftliche Klasse präsen-
tiert, die die Wünsche und Ziele der Herrschenden - 
Great Resett, Agenda 2030 etc., - am wirkungsvollsten 
und intensivsten durchsetzt.

Kontrolle, Cancle-„Kultur“, Gesprächsverweigerung 
und moralisierendes Ideologiegebräu sind zu „linken“ 
Merkmalen geworden. Während der moderne „Linke“ 

höchst undemokratisch repressive Praktiken gegen 
andere Meinungen und Sichtweisen forciert, hängt er 
selbst noch an Trümmerstücken alter linker Ideologien, 
die sein poröses Selbstbewusstsein notdürftig aufpäp-
peln, jedoch nur noch Bedeutung als individualistische 
Gedankenkrücken besitzen. Der Partisan ist tot.

Diese Entwicklung zwingt dazu, den Begriff des 
Plastik-Linken einzuführen, u.a., um echte, freie Linke 
und Grüne zu schützen. Der Plastik-Linke repräsen-
tiert eine Person, die verhüllt durch Bruchstücke lin-
ker Ideologien rechte Positionen vorantreibt, die die 
Gesellschaft spalten und Demokratie sowie ein Leben 
in Freiheit entwurzeln. Dieser Prozess der linken 
Scheinkultur lässt die Konturen immer mehr verschwim-
men, die in den Demokratien linke und rechte Parteien 
differenzierten. Auch die modernen grünen Parteien – 
wieder sei auf Ausnahmen hingewiesen, die noch auf 
eine Graswurzelrevolution schwören – sind demselben 
Irrweg gefolgt, der die „Linke“ samt der Sozialdemokratie 
ad absurdum führte. Konsequenterweise muss auf sie 
der Terminus „Plastik-Grüne“ angewendet werden und 
da sich die Mainstream-Grünen als links empfinden, 
münden sie ohne Hindernisse ein in den unfruchtbaren 
See der Plastik-Linken.

Dieser Beitrag ist bewusst sehr polemisch gehalten, 
ich hoffe, er überzeichnet, schön wäre es, ich irrte mich 
vollständig; dennoch sollten diese Überlegungen einige 
Fragen und Nachforschungen bei jenen anregen, die 
unbeirrt eine solidarische, egalitäre, freie Gesellschaft 
in Harmonie mit der Natur anstreben. Bedauerlich, 
wenn diese wertvollen Menschen von den Herrschenden 
instrumentalisiert werden.

Die Geburt der 
Plastik-Linken
Roman Schweidlenka
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•	 Der Mensch ist eindeutig mehr als ein soziales 
Konstrukt, er ist ein soziales Wesen und für sein 
Handeln verantwortlich. In seiner Enzyklika Laudato 
si sagte Papst Franziskus 2015: „Wenn […] der 
Mensch seinen wahren Platz nicht wiederentdeckt, 
missversteht er sich selbst und widerspricht am Ende 
seiner eigenen Wirklichkeit.“ 

•	 Gleichberechtigung setzt keineswegs Gleichheit vor-
aus.

•	 Fakten und Meinungen sind weder gleichwertig 
noch beliebig austauschbar.

•	 Was einige als kulturelle Aneignung verurteilen, 
bedeutet tatsächlich die Chance, voneinander zu ler-
nen. Dieser Chance sollte man sich nicht verweh-
ren.

•	 Neben drei biologischen Geschlechtern (Mann, Frau, 
Hermaphrodit) gibt es zwei willentlich geschaffene 
(Transmänner und Transfrauen). Alle fünf unter-
scheiden sich voneinander, wie man es auch drehen 
und sehen mag. Als gleichberechtigt muss man sie 
allemal betrachten.

•	 Weise ist der Wahlspruch der Secession – „Der 
Zeit ihre Kunst – Der Kunst ihre Freiheit“: Der 
Struwwelpeter muss weder umgeschrieben wer-
den, noch braucht er eine Triggerwarnung, son-
dern die entsprechende literarische Evaluierung und 
Verortung in seiner Zeit.

Im Folgenden möchte ich auf den Ost-
West-Gegensatz und seine historischen 
Wurzeln eingehen, der größtenteils auf 
verschiedenen Sichtweisen der Wirk-
lichkeit beruht, deren sich viele nicht 
bewusst sind.

Russische Weltsicht und 
russische Stereotype
1. Zur Einstimmung und zum 
Nachdenken:

Die Wahrnehmung der Wirklichkeit hängt von der 
Perspektive ab.  
Viel zu oft ist man in der Wahrnehmung von der eige-

nen Weltsicht beeinflusst. Dazu gibt es im Russischen 
ein Sprichwort: С боку виднее/ S boku vidnee – 
Von der Seite (also für Außenstehende) wird vieles 
sichtbarer, und aus dem Englischen kennt man die Re-
dewendung „put yourself into somebody else’s shoes.“

2. Die Hufeisentheorie

Ernst Jandl: 
lechts und rinks
kann man nicht
velwechsern.
werch ein illtum!

Die Enden eines Hufeisens kommen sich erstaunlich 
nahe. Über dem gestreckten Winkel von 180° darf man 
den geschlossenen Winkel von 360° nicht vergessen.

Auch Ideologien werden vielfach verwechselt, denn 
menschenverachtende Autokratie arbeitet mit demsel-
ben Instrumentarium, egal, auf welcher Ideologie sie 
aufbaut. George Orwell beschreibt in „1984“ seinen Big 
Brother bewusst nur als Mann mit Schnurrbart, was 
sowohl für Hitler als auch für Stalin passt. Auch das 
oben zitierte Gedicht von Ernst Jandl warnt vor der 
Verwechslung von links und rechts. 

3. Ein vergessenes Jahr und seine 
Bedeutung: 1054 

Im Jahr 1054 kam es zum Zerfall der Christenheit in 
Katholizismus und Orthodoxie. Das Schisma/pаскол/
raskol ist der eigentliche Ausgangspunkt des Ost-West-
Gegensatzes, was vielen nicht bewusst ist. Ein Blick in die 
Geschichte und auf die Beziehungen zwischen Russland 
und Polen einerseits oder Russland und Serbien ande-
rerseits lässt dies aber sehr deutlich werden. Moskau 

Von der Unmöglichkeit, über 
seinen eigenen Schatten zu 
springen
Franziska Bauer

 
Wenn einer, der mit Mühe kaum 

Gekrochen ist auf einen Baum, 
Schon meint, daß er ein Vogel wär, 
So irrt sich der.“ (Wilhelm Busch)
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sieht sich auch als das dritte Rom (Erstes Rom bis zum 
Schisma 1054, zweites Rom bis zur Einnahme von 
Byzanz durch die Osmanen 1453, drittes Rom Moskau, 
daher auch das in unseren Augen übersteigerte russi-
sche Sendungsbewusstsein).

4. Die russischen Weiten/Русские 
просторы/russkie prostory

Es heißt, der Lebensraum prägt seine Bevölkerung. 
Russland ist der flächenmäßig größte Staat der Erde. 
Also gibt es einerseits Raum zum Ausweichen in Hülle 
und Fülle, auch vor autokratischer innerer Repression 
(Man denke nur an das Sprichwort „Der Zar ist in Mos-
kau, und Moskau ist weit“/Car‘ v Moskve, a Moskva 
daleka/Царь в Москве, а Москва далека), andererseits 
lebt man wie auf dem Präsentierteller und war schon 
immer Angriffen von allen Seiten ausgesetzt (Mongo-
len, Napoleon, Hitler). Und drittens macht diese Größe 
das Land ausgesprochen schwer administrierbar. Ganz 
wunderbar illustriert wird das Gefühl der Weite durch 
die Übersetzung von Goethes „Wanderers Nacht-
lied“ durch Lermontov, der mit dem Verweis auf den 
staubenden Weg die deutsche Landschaft quasi in die 
russische Steppe hineinversetzte:

J.W.Goethe: 
Ueber allen Gipfeln 
Ist Ruh‘, 
In allen Wipfeln 
Spürest Du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vögelein schweigen im Walde. 
Warte nur! Balde 
Ruhest du auch.

Lermontov:
Горные вершины 
Спят во тьме ночной; 
Тихие долины 
Полны свежей мглой; 
Не пылит дорога, 
Не дрожат листы ... 
Подожди немного, 
Отдохнешь и ты.

Prosafassung Lermontov: 
Die Berggipfel 
schlafen im nächtlichen Dunkel; 

Die stillen Täler 
sind von frischem Dunst erfüllt;
Der Weg staubt nicht, 
die Blätter zittern nicht …
Warte ein wenig,
bald wirst auch du Ruhe finden. 

5. Der Traum vom guten Zaren

Wer also schützt das Volk vor feindlichen Angriffen 
von außen? Ein starker und hoffentlich auch guter 
Zar, wobei letzteres leider nicht garantiert ist, wie uns 
die Geschichte lehrt. Das über 300 Jahre währende 
Tatarenjoch, von der Schlacht an der Kalka 1223 bis 
zur Eroberung des Kazaner Khanates durch Ivan den 
Schrecklichen im Jahr 1549, lehrte die russischen 
Bojaren nicht nur Tribut bei den Mongolen abliefern, 
sondern auch lügen und betrügen und Willkür über 
die russische Bevölkerung ausüben, was nur durch den 
Zaren in Grenzen gehalten werden konnte. Der Zar ist ja 
von Gott auserkoren und eingesetzt (Gottesgnadentum) 
und macht somit keine Fehler, Fehler machen nur die 
von ihm abhängigen Bojaren, die dann dafür auch 
streng bestraft werden. 

Daraus erklären sich die Gültigkeit der drei Pfeiler 
des Zarentums, der sogenannten Trias aus Autokratie, 
Orthodoxie und Volkstum/самодержавие, православие, 
народность/samoderžavie, pravoslavie, narodnost‘ 
bis in die russische Gegenwart – und die mangelnde 
Fehlerkultur. 

Wenn man Fehler nicht als Chance zum Lernen sieht 
(learning by trial and error), bringt man sich leicht in 
Sackgassen, aus denen man ohne Gesichtsverlust nicht 
mehr herauskommt.

6. Die Furcht vor „wirren Zeiten“

1584, nach dem Tod von Ivan dem Schrecklichen, der 
seinen Thronfolger im Zorn mit dem Szepter erschla-
gen hatte, brach die sogenannte Smuta, die „Zeit der 
Wirren“ an, das Königreich Polen besetzte Moskau, 
und erst ein russischer Volksaufstand unter Minin und 
Požarskij beendete die Fremdherrschaft, und der erste 
Romanov wurde zum Zaren gewählt. Der ehemalige 
finnische Geheimdienstoberst Martti J. Kari erklärt die 
derzeitige russische Bereitschaft, sich mit einer auto-
kratischen Kleptokratie abzufinden, mit dieser von 
800 Jahren Autoritätsgläubigkeit geprägten russischen 
Weltsicht. 

Manche empfanden die Zeit nach dem Ende der 
Sowjetunion als eine zweite „Zeit der Wirren“: Das Leid 
des absoluten Gehorchenmüssens, das ein starker auto-
kratischer Führer mit sich bringt, ist besser als das Chaos 
unter einem schwachen Führer. Dabei ist die Erzählung 
„Der Feind steht vor den Toren“ ein unheimlich starkes 
Narrativ, um das Volk hinter sich zu scharen. 

Franziska Bauer, geb. 1951, Studium der Russistik und 
Anglistik in Wien, wohnhaft im Burgenland, pensionierte 
Gymnasiallehrerin, Schulbuchautorin, schreibt Lyrik, Essays 
und Kurzgeschichten für Zeitschriften und Anthologien, zwei 
Lyrikbände beim Apollon Tempel Verlag, Gewinnerin des 10. 
Bad Godesberger Literaturpreises
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Das derzeitige Selbstbild Russlands scheint laut 
Martti J. Kari zu sein: Amerika und die NATO haben 
Russland umzingelt, auf dem Boden, in der Luft und im 
Weltraum. Zwar sind sowohl Russland als auch die USA 
Imperialisten, aber der amerikanische Imperialismus 
basiert darauf, dass Ressourcen oder Interessensphären 
gesichert werden sollen. Der russische Imperialismus 
basiert auf Angst. Auf der Angst, dass jemand mögli-
cherweise wieder angreifen könnte.

7. Toxische Männlichkeit  
und Gewaltspirale

Frauen haben im durch und durch patriarchalisch ein-
gestellten Russland keinen leichten Stand, sie müssen 
„ihren Mann stehen“. Das geht so weit, dass es nicht nur 
keine gegenderte Sprache gibt, sondern die Frauen auf 
der männlichen Berufsbezeichnung bestehen (Über eine 
Frau sagt man also: „Sie ist Arzt“, weil die weibliche 
Bezeichnung pejorative Bedeutung hat. „Sie ist Ärztin“ 
hieße „Sie ist ein inkompetentes Weib im Arztkittel“). 

Berüchtigt ist auch der Hausbrauch der Dedovščina/
дедовщина in der russischen Armee, wo alteingeses-
sene Rekruten die Neuankömmlinge übelst mobben 
und systematisch terrorisieren, was zu Selbstmorden 
und ernsthaften gesundheitlichen Schädigungen der 
Wehrpflichtigen führt, aber seitens der Armeeführung 
nicht abgestellt wird. Eine Folge dieser unmenschli-
chen Zustände in der russischen Armee sind sicher auch 
die kolportierten Übergriffe eines Teiles der russischen 
Soldateska auf die ukrainische Zivilbevölkerung. 

8. Was ist vom Westen zu halten? 
Zapadniki und slavjanofily

Traditionell gespalten ist seit 1054 die Haltung 
Russlands dem Westen gegenüber. 

Am Anfang des 19. Jahrhunderts formierten sich 
schließlich zwei Gruppen, die Zapadniki/Westler und 
die Slavjanophilen. Die Slavjanophilen wollten einen 
russischen Sonderweg gehen und durch das orthodoxe 
Christentum die Welt retten, die Westler waren bestrebt, 
sich ein Beispiel am Westen zu nehmen, aus dessen 
Erfahrungen zu lernen und aufbauend darauf eine neue 
Gesellschaft zu errichten. Unter den seltenen Reformern 
waren seinerzeit Peter der Große, später Lenin und 
Gorbačov. 

Paradox auch die Tatsache, dass ein Land, nämlich 
Russland, mit Moskau und St. Petersburg eigentlich 
zwei Hauptstädte mit diesbezüglich unterschiedlicher 
Mentalität und Ausrichtung hat. 

Die Geringschätzung, ja Diskreditierung westlicher 
Werte resultiert im Bestreben, Europa zu „retten“ und die 
slawischen Völker zu vereinen, wächst sich aber letzt-
endlich zu einer Art nationalistischem Imperialismus in 
Form einer Zwangsbeglückung aus. Martti J. Kari kritisiert 

richtigerweise Putins Anspruch auf „Entnazifizierung“ 
der Ukraine. Zwar gab es zwischen 1941 und 1943 sei-
tens der Ukrainischen Nationalisten um Stepan Bandera 
Kollaboration mit Nazideutschland in der Hoffnung, der 
Sowjetmacht zu entkommen, und es gibt in der Ukraine 
auch die Rechtsaußenpartei „Allukrainische Vereinigung 
Freiheit“, aber deswegen kann man die Ukraine trotz-
dem nicht als einen faschistischen Staat bezeichnen. 
Allerdings wird in der russischen Geschichtsrhetorik das 
Wort „Faschismus“ für alles verwendet, was als abso-
lut böse, abweichend oder gefährlich gewertet wird. 
Nur stünde es Russland gut an, vor der eigenen Türe 
zu kehren: Der italienische Faschismusforscher Emilio 
Gentile listet unter den Kennzeichen des Faschismus 
einiges auf, das wir momentan in Russland beobachten 
– Führerprinzip, militärisch organisierte Geheimdienste, 
eine auf Mythen und Symbolen basierende, irrationale 
Ideologie als weltliche Ersatzreligion, und ein totalitäres, 
in Funktionshierarchien gegliedertes Gesamtmodell der 
Gesellschaft, um nur einige Punkte zu nennen (Umberto 
Eco listet weitere 14 Punkte auf, die man nachlesen 
kann).

9. Eskapismen: Wodka und  
knalliges Make-up

Dem grauen Alltag und der traurigen Realität versu-
chen viele Russen durch zu häufige und zu tiefe Blicke 
ins Wodkaglas und viele Russinnen durch Overdressing, 
überhohe Absätze und allzu auffälliges Make-up zu 
entkommen. 

Ernst hat man ja ohnehin zu sein, und das verbindli-
che Lächeln (keep smiling) ist in Russland alles andere 
als selbstverständlich. Ein Sprichwort lautet: Ein Lachen 
ohne Grund ist ein Zeichen von Torheit/Smech bez 
pričiny priznak duračiny/ Cмех без причины признак 
дурачины.

10. Exkurs: Weltschmerz versus   
Walzerseligkeit

Österreich ist in Russland durchaus beliebt. 
Das ist vielleicht auch den Konzerttourneen der Brüder 

Strauß nach St. Petersburg geschuldet. In den Jahren 
1856 bis 1865 und später dann auch 1869 konzertier-
ten Johann Strauß und seine Brüder Josef und Eduard 
jeweils von Mai bis Oktober nahezu täglich mit einer 
Kapelle in Pawlowsk, und zwar im Auftrag der Direktion 
der Zarskoje-Selo-Eisenbahngesellschaft. Pawlowsk lag  
30 km von St. Petersburg entfernt und bildete den 
Endpunkt der ersten russischen Eisenbahnlinie. Die 
Konzerte fanden in einem Pavillon, der “Vauxhall” 
genannt wurde und auch für Bälle geeignet war, in der 
Nähe des Bahnhofsgebäudes statt. Hier fanden zahlrei-
che Uraufführungen von Johann Strauß statt, beispiels-
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weise die “Pizzicato-Polka”, die er gemeinsam mit sei-
nem Bruder Joseph komponiert hatte. Im Gegensatz zum 
gängigen Stereotyp der russischen Grundstimmung, 
einer Art Weltschmerz/toska/тоска, schreibt man in 
Russland der österreichischen Mentalität – nicht zuletzt 
aufgrund dieser Konzerte – eine heitere und lebens-
lustige Walzerseligkeit zu, die sprichwörtliche Wiener 
Grantigkeit ist offenbar nicht ins russische Bewusstsein 
getreten: Mit Stand Februar 2022 leben in Österreich 
33.895 RussInnen, die meisten davon in Wien.

Was viele auch nicht wissen: Als Hitler im März 1938 
Österreich okkupierte, protestierten nur zwei Länder 
öffentlich: Mexiko und die Sowjetunion. 

Zum Nachlesen und Nachhören:
1) 	 In einem Artikel im Schweizer Tagesanzeiger (Das Magazin) 

vom 8.4.2022 diskutiert Mikael Krogerus mit dem ehemaligen 
finnischen Geheimdienstoberst Martti J. Kari die von 800 
Jahren Autoritätsgläubigkeit geprägte russische Weltsicht: 
https://www.tagesanzeiger.ch/warum-sehen-die-russen-
die-welt-so-anders-224585693140?fbclid=IwAR3zv1QLE
5586a1TDucxR1zSdbJE00DrTyUviqhrt2siDaWVDOdcrF6
k0Ac

2)	 Sehenswerter Videovortrag: https://www.youtube.com/
watch?v=7V_7yr-5VnI  
MMag. Dr.Alexander Kraljic: Die Identität der Ukraine 
Nationaldirektor für die katholische anderssprachige 
Seelsorge in Österreich

Big Brother is watching you
(George Orwell)

 

In der Reihe:
Das Eichhörnchen lief in den Felsen, und ein  
Schmetterling kam heraus (Jack Kerouac)
Literat*innen mit spirituellen und ganzheitlichen Bezügen.  
Eine Pappelblattserie, betreut von Michael Benaglio

Es mag verwunderlich erscheinen, dass George 
Orwell in dieser Serie angeführt wird. Im Gegensatz 
zu Aldous Huxley finden sich bei ihm keine dezi-

diert spirituellen Ambitionen. Dennoch war und ist der 
große Warner vor der totalitären Gefahr untrennbar mit 
der Alternativbewegung verbunden. Strebte und strebt 
dieses zurzeit etwas leise gewordene Movement nach 
einer ganzheitlichen Alternative zum Kapitalismus, so 
begleitet(e) Orwell diese Versuche als mahnender Literat 
des „großen Schattens“, der stets positive Lebensentwürfe 
begleitet. Sein „1984“, wie auch die „Farm der Tiere“, 
sind unvergängliche Kultbücher. Gerade in unserer Zeit, 
in der es vehement zu totalitären Versuchen, Rülpsern 
und Tendenzen in der Politik kommt - nicht nur in jener 
bekannt antidemokratischer Staaten - sollte Orwell 
Pflichtlektüre werden. Selbst für Politiker.

George Orwell wurde 1903 in Motihari, Bihar, Britisch-
Indien als Eric Arthur Blair geboren und starb 1950 in 
London. 

Er wirkte als englischer Schriftsteller, Essayist und 
Journalist, veröffentlichte viele Essays und Bücher. 
Ab Mai 1917 studierte er am „Kings’s Scholar“ in 
Eton, wo er unter anderem von Aldous Huxley unter-
richtet wurde. In seiner Zeit in Burma, wo er auch 
im Polizeidienst tätig war, entwickelte er einen Hass 
gegen die Kolonialherrschaft und den Imperialismus. 
Er wandte sich radikalen linken Utopien zu. Ab 1936 
kämpfte er als Freiwilliger auf republikanischer Seite im 
Spanischen Bürgerkrieg mit der anarchistischen Miliz 
Partido Obrero de Unificación Marxista. Diese Partei 

unabhängiger Arbeiter wollte den „wahren“ Sozialismus, 
die Vernichtung aller Herrschaftsstrukturen verwirkli-
chen. Orwell unterhielt Kontakte zu Ernest Hemingway 
und Leopold Kohr, kämpfte mit Gruppen, die der sta-
linistischen Bewegung ein Dorn im Auge waren. Der 
Stalinismus bekämpfte hemmungslos linke Gruppen, die 
sich seiner Autorität und Kontrolle nicht unterwarfen. 
Orwell musste vor den stalinistischen Killerkommandos 
fliehen. Diese traumatische Erfahrung ließ ihn zu einem 
bedeutenden Kritiker des Stalinismus werden, der 
zugleich glühender demokratischer Sozialist blieb - ver-
gleichbar einem Solschenizyn.

1944 beendete Orwell sein Buch „Farm der Tiere“, 
in dem er das Scheitern der Russischen Revolution 
und den Verrat am Sozialismus durch den Stalinismus 
beschreibt. Nur schwer fand er einen Verleger. Im Mai 
1947 ließ er sich auf der abgeschiedenen Hebriden-Insel 
Jura vor der Westküste Schottlands nieder. Er lebte 
alternativ und mit fast keinem ökologischen Fußabdruck 
ohne Strom und Telef on in einem höchst baufälligen 
Haus, umgeben von stiller Heidelandschaft. Hier schrieb 
er sein berühmtestes Werk „1984“, das 1949 publi-
ziert und sodann in dreißig Sprachen übersetzt wurde. 
Dieser Longseller avancierte zur Mahnung für politisch 
bewusste Geister, die sich seit jeher gegen totalitäre 
Formen und Strukturen wehrten. Heute ist sein Werk 
mit der bedrohlichen, alles kontrollierenden Figur des 
„Big Brother“, des Großen Bruders und seinem Hinweis, 
dass mit der Schaffung einer „Neusprech“- eine alte 
Kultur ausgelöscht werde, dass so Geschichte durch das 
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Canceln (wie wir heute sagen würden) ausradiert und 
im Interesse der Herrschenden umgemodelt werde, von 
brennender Aktualität, brennender als zu Orwells Zeiten, 
der am Nationalsozialismus und Stalinismus litt.

Orwell blieb Zeit seines Lebens demokratischer 
Sozialist und Kämpfer gegen den totalitären Staat. Auch 
Spirituelle können davon lernen – denn Meditation ohne 

politisches Bewusstsein gleicht einem heillos überzoge-
nen Bankkonto, d.h. ein Einsatz für Frieden und sozi-
ale Gerechtigkeit, für Freiheit und Selbstbestimmung 
geht konform mit der in allen spirituellen Traditionen 
gelehrten Wesensgleichheit aller Menschen, oder, ein-
facher formuliert: Wir alle sind Brüder und Schwestern; 
um gedeihen zu können benötigen wird alles andere als 
staatliche Kontrolle und Diktatur.

In der Waschmaschine Klang, des  
Geschirrspülers Gesang, 
im Säuseln des Bambuswindes ums  
geflochtene Dach, 
in den mit Strom gut gefüllten Telefonen 
tönt der Sonne Kraft in alter Weise 
in Schwestersphären Hymnen, ungehört.

Mondin, du leuchtende schreckliche, nahe und ferne, 
Erichthos Mutter und Kind,
zeig uns den Weg, denn,
von Angst und Enttäuschung erblindet
schreiten wir tastend voran.
Hermaphroditisch gewandet gelüstet
suchen wir Liebe nur 
in Dankbarkeit.
Du menschliches Wesen, wie gleichst du  
dem Kosmos!
Menschliches Bauen und Wachstum,
voll der Missverständnisse hier deine Straßen,
auch dein Inneres erblindet, weil
abgewendet vom kosmischen Streben.
Endlich Liebe geben und nehmen wollen wir, 
nicht besitzen, gewaltvoll und neidisch. 
Alles Gendern und Transgendern
ist nur ein müdes, fatales Gleichnis.
Des Ur-Erhabenen. 
Denn nun unverbindlich-mechanisch,
verkommen,
entkleidet der Herzenssprache, 
die euch so fremd geworden.
Lüsternheit treibt euch, 
nicht Liebe noch Zärtlichkeit.
Durchsetzungskraft probt ihr,
besetzt von den Wesen der unteren Welten, 
den Zarten, den Kindern gegenüber.
Lebenswunder zerhacken wollt ihr,

abgepackt in euren Plastikgedanken
diese welken Absichten verkaufen, 
Krieg und Verderben geistentleert verbreiten.
Pause.
Im Arbeitsleben schafft Rollenklarheit
Kultur, Größe und Freude.
Verhandlungen im Zuhause erst
geben stetig der Liebe Raum.
Starrheit darin aber zerbricht
Wachstum, Vertrauen, Spiel und Erschaffen.
Wie also tun?
Lilith, erwache, erstehe inmitten von uns! 

Lilith steht auf, tänzelnd erst erschafft  
sie sich Präsenz.
Als Lilith ward ich verdammt,
ihr sahet mich kommen und liegen auf Steinen,  
auf Sand
immer noch begehrt und geschunden
ob dieser schönen Haare.
Verleumdet hat mich eure männliche Dummheit,
Jahrtausende lang mich böse missachtet
und meine Mütter,
die Allnatur.
Geschunden nahm sie mich auf, Erichtho, die Hexe.
Keine Schwester war sie mir.
Aber Urgrund, Lager und Gesellschaft bot sie mir,
der für euch so Missratenen.
Ich half ihr beim Sammeln eurer Missetaten,
ohne Rächerin zu sein.
Alles will gehoben werden, alles. 
Seht es euch selbst an, 
so können wir Frauen helfen.

Chor, spottend. Hohe, schnarrende Stimmlage, zu 
Helena:
Wenn du die Schönste wählst, 

Liliths Gesang 
Claudia Behrens
Oder: Nachspiel der Tragikomödie auf dem Theater unserer Zeit.

Auf der Bühne: Lilith liegt am Boden, ihr Haar dem Publikum zugewandt.
Helena und Margarete, vormals „Gretchen“.
Chor dreier Menschen, sie sprechen:
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so habe stets den Dolch bei dir!
Wieder in gemäßigtem Ton:
Erwache, Helena, zur Frau, zur Göttin,
steh auf, wirf es weg als teures Handelsgut:
deinen Leib und deine Lust.
Komm als Göttin in dir an.
Frei von Schuld und frei von Zwang,
frei von Mannes Bann.
Die Liebende, selbstbewusst in allen Welten,
durchschritten hat sie Dunkelheit und Tod,
sie erst befreit den Mann zum Liebenden,
weg vom besitzenden, angstvoll und böse
eingeschränkt misshandelnden Buben.

Lilith, schreit: Nein, ihr Frauen und Männer  
und Hermaphroditen, 
Lemuren, Sphinxe, Teufel und Greife! Ihr Männer! 
Ihr missverstehenden Frauen! Ihr aufdringlich  
Schönen und Geilen!
Begreift endlich! Menschen seid ihr! Göttin  
und Gott friedlich vereint.
Menschenpflicht ruft euch, nicht kleinliche  
Süchte und Lüste und Herrschen. 
Kinder des Lichts.
Werdet endlich das, woraus ihr erschaffen seid.
Ich hab die Hölle gesehen und durchwandert  
wachen Blicks.
Nicht angenommen hab ich ihre Verführung. 
Abstreifend die Höllen kam ich hierher.
Antwortet der All-Liebe, ist erste und ganze Pflicht.  
Nicht mehr!
Dies die Antwort. Vertraut.

Chor:
Wählet mit Weisheit Worte und Taten, 
seid euch des Gefühls bewusst.
Aus der Tiefe drängt es auf,
Bilder, Szenen tauchen auf,
zwingen schändlich Lug und Trug.
Peinlich bergen wolltet ihr
die eigne Bestie, Wut und Not,
Scham, Furcht und Schuld.
In der Erkenntnis Schaudernacht 
arbeiten Erichtho und Lilith euch zu.

Lilith:
Gebt alles ab, wir nehmen’s auf,
was Waffen schmieden könnte,
Verderben und Verbrechen gehören nicht zu uns,
ist keins von unserem Willen.

Die Tiefe und das Licht verbinden sich mit euch.
Wandeln eure Schwerter, Bomben,  
Morde und Kanonen
durch eurer Sehnen Kraft in Erde, in weise Kenntnis,
Fürsorge und Gedeih’n.

Helena und Margarete:

Auf die Absicht kommt es an.
Gutes über Gutes fließe
auf die Erde, in die Erde,
Gutes sprieße allen neu,
allen entgegen,
Göttersöhne, Allmachts –Töchter,
wo dann endlich Frieden werde.
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Welt und Lebensform
Alle Wirklichkeit für uns
ist Wirkung, wie sie für uns wirkt.
Schweigen dürfen, leben,
mit der Welt befreundet sein.
Zufrieden oder unzufrieden sein – 
nur mit dem Schein!
Ressourcenschonend leben
ohne Energieverlust.
Sein Leben opfern
nur für ein lebendigeres Leben.
Was hilft am Ende alles Finden-müssen,
wenn wir nicht die Orte unsres Herzens  
nahe wissen,
ihnen näherkommen können.
Ein Kampf für alles außer uns!
Das Wenige und Echte,
Eng-begrenzte, aber auch Gerechte,
nur bis an des andren Grenze drängende Geschick
sei meines Lebens gnadenvolles Glück.
Und doch mein mutigster und einzig wirk-licher
Schritt für Schritt!
Kein über-großes – totes – 
Bild beflügelt meinen Gang.
Erst in jene Enge eingelassen,
kann ich Weiteres ins Auge fassen,
finde ich – möglicherweise – 
(m)einen glücklichen (Aus-)Gang. 

Der Grund ist,  
weil man kann 
Jene Geister schweben wie symmetrisch
neben anderen Geistern,
wie hermetisch abgetrennt von jedem Absolutsein.
Absolut getrennt sein, aber darum gut sein,
wie beliebig zwischen Ich- und Du-sein:
statt Liebevollsein kennen sie nur Gut-sein.

Ist das die letzte Nivellierung der Unendlichkeit
in die jeweils unendliche Endlichkeit?
Die Vollentspannung einer absoluten Inklusion
des gleichfalls absolut normalen Andersseins?

Im Zwischenstadium: der Ausdruck  
von fanatischer,
fantastischer Wut, das Aufbegehren  
gegen jede Trennung – 
ihr meint absolute Freiheit –  
bei gleichzeitiger Anerkennung
absoluter Abgetrenntheit  
(aber alles fließt euch zu).
Es gibt nur euch in euch. Das stimmt so,
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und euch ist – bestimmt – niemand gleich,  
das ist so.

Klares Besitztum: der Modus vor der Fraglichkeit 
des Daseins.
Identität ist für „dich“ gleichbedeutend mit 
Schamlosigkeit.
Das geht so weit, dass du einfach dein Leben lebst.
Aber was du mit „dich“ meinst,
ist dein Leben, das dich lebt.
Es ist korrekt so, aber eben, wenn das Leben
nicht an dir vorübergeht, dann auch nur  
versteckt so.
Ohne Begabung für den Zweifel bleibt auch nur 
dein Sosein.

Der Unterschied zu dir und jenen vollends 
Abgehobenen
ist auch noch jene Kühle der Gefühle.
Generational befreit von jedem Druck und 
Gegendruck,
jedem Verwehren, aber Brauchen,
jedem Verschieben und Zusammenstauchen,
bleibt nur mehr reines Offensein.
Oder nur Verschlossensein für jeden?
Ohne Lust und Liebe?

Mir bleibt nur die Hoffnung
auf glückliche Zufälligkeit.
Aber hat mich, nicht gerade im Vorbeigehen,
noch die Welt gestreift?
Oder geht dabei nicht eher 
die Welt an sich selbst vorbei?

Christian Wolf, aus: „Die Sinnspur spü-
ren“, edition sonne und mond, 2o23

Ki 2023, Gabriele Bina
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goldener zwitter
bis zum alter von zwei jahren
und der größe von zwanzig bis
dreißig zentimetern ist die 
goldbrasse männlich
danach verwandelt sich der
goldbrass in eine goldbrassin

dieser schritt der proterandrie
erscheint überzeugend logisch
da die produktion und vor allem
die verwahrung von sperma 
eine geringere körpergröße 
erfordert als eier mit dotter 

Manfred Chobot

Manfred Chobot, *1947 in Wien. Von 1991 bis 2004 
Herausgeber der Reihe „Lyrik aus Österreich“. Redakteur 
der Literaturzeitschrift „Podium“ (1992 bis 1999) und 
„Das Gedicht“ (1999 bis 2002). Nur fliegen ist schöner. 
Gedichte (Löcker 2017); Franz – Eine Karriere. Erzäh-
lungen (Löcker 2017); In 116 Tagen um die  Welt – Ein 
Logbuch (Löcker 2019). Homepage: www.chobot.at 
Wikipedia: https://de.wikipedia.org/wiki/Manfred_Cho-
bot Literaturport: http://www.literaturport.de/Manfred.
Chobot/

Grenzgänge
I
Wenn ihr euch zwischen Himmel und Erde 
entscheidet, benützt einen Airbag!
Aber nur der ungebremste Fall befreit!
Der Tod ist keine romantische Waffe. 
Er ist die Manifestation einer irdischen 
Generalisierung.
Die Inszenierung einer Oper für alle!

II

Wenn wir alle vorgedrungen sind in die 
unendlichen Tiefen des Patriarchats und an die 
Grenzen des Mach(t)baren gestoßen sind, werden 
sich neue, nie da gewesene Weiten auftun, das 
Gender – Uni – Versum, in dem alle Menschen 
gleichgestellt sein werden.

Olja metkrok apotek
schotel landkort lostrum tull
akter kahut beröring
möte selskat embrulhat

Wir werden eine analoge, experimentelle und 
subjektive Sprache sprechen.
Poren und Blutbahnen werden 
Kommunikationskanäle sein. 
Wir werden die eingeklemmten Nervenstränge 
befreien, an die Außenseite verlegen und wahre 
Sinnesräusche erleben!
Wir fordern die Trennung des individuellen 
Lustgewinns von arterhaltenden Körpervorgängen! 
Für ein Genießen der selbsterzeugten Laute! 
Niemand wird mehr erröten müssen! 
Es lebe die Bommel- und Troddelsprache!

Karin Seidner

Karin Seidner, * in Wien, am 6. 2.1963
freie Schriftstellerin und Performance-Künstlerin, 
Psychotherapeutin ¼ der literarischen Performance-
Gruppe „grauenfruppe“ www.grauenfruppe.at
Kreative Schreibkurse www.sprach-raum.at
zahlreiche Veröffentlichungen im In- und Ausland
Literaturpreise: zuletzt Forum Land Literaturpreis Prosa 
2016

Foto; Werner Dornik
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„Da ist nur Nebel und Nacht“, klagt das 
Mädchen. „Nichts anders umfängt mich, 
nichts anders kann ich erkennen, so tief ich 

auch schaue.“
Die Nacht sagt: „Ja. Ich umgebe dich, ich bin dein 

ureigenes Element. Ich bin dein Schutz, deine Liebe, dein 
eingeborenes Haus. Aber du lässt dich nicht in mich fal-
len, gibst dich mir nicht ganz. In dir wabert die Angst 
vor dem Nicht-Sein, der Leere, dem Hass, der empor-
zischt, berührst du deine tieferen Schichten, versteckt 
vor deinem Wissen. Dort spürst du wenig bis nichts, bist 
diffus und indifferent, und wenn ich dich mit meiner 
nackten Hand streichle, bricht Zorn empor und diese 
abgrundtiefe Angst.“

„Papperlapapp“, feixt der Dämon. „Sich hingeben, 
welch Irrsinn, welch Unsinn – nur die Harten kommen 
durch, erst recht bei euch Mädchen; vielleicht auch die 
Schönen und Erfolgreichen.“

„Ich bin nicht schön“, zittert das Mädchen, „ich bin 
die Hässlichste am Schulhof, keiner sieht mich an, kei-
ner sieht mich überhaupt.“

„Oh Kind“, flüstert die Nacht, „lass dich nicht verwir-
ren, du bist liebenswert, du strahlst von Innen, du hast 
– trotz deiner Unsicherheit und diffusen Angst, etwas 
Wunderbares in dir – und das kann man deutlich leuch-
ten spüren.“

Der Dämon kichert: „Schiach ist sie, von wegen leuch-
ten, das sieht so aus, weil ihre Wangen so rund sind, 
ihre Wadeln, ihre Hüften – sie ist viel zu dick, die ist nix 
wert. Das hat nicht so zu sein.“ 

Das Mädchen echot: „Viel zu dick, das hat nicht zu 
sein… nix wert.“

Die Nacht schmunzelt: „Alle sind wir „wert“, niemand 
ist „unwert“. Überhaupt, was soll „wert“ bedeuten? Das 
ist keine Kategorie für Menschen, sie sind keine Ware.“

Der Dämon grinst. „Jeder muss sich verkaufen, sich 
präsentieren am Markt der Aufmerksamkeiten. Ihre 
Nase ist zu lang, die Beine zu kurz, die Haare dünn, 
der Bauch viel zu fett, sie ist, sagen wir wie `s ist: häs-
slich.“

Das Mädchen schlägt die Hände vors Gesicht. „Ich bin 
trotzdem was „wert“, das ahne ich irgendwie, das weiß 
ich von irgendwoher…“

Der Dämon mit abfälliger Stimme: „Und dumm ist sie 
auch noch.“

Das Mädchen schaut verzweifelt in die Ferne: „Dumm 
bin ich und hässlich, keiner schaut mich an, und wenn 
schütteln alle die Köpfe und lachen.“

Die Nacht beruhigt: „Die Beine der Frauen sind 
üblicherweise kürzer, als die der Männer, so ist ihr 
Körperbau; seit kurzem erst gilt das Ideal für Frauen, 

lange Beine haben zu sollen; wenn sie nicht gerade 
aus Finnland stammen liegt es eher im Primat des 
Patriarchats, das fordert, dass auch Frauen auszusehen 
haben wie Männer. Und von wegen dumm: dass die 
Menschen sich von ihren Wurzeln entfernen, und glau-
ben alles tun zu müssen, was sie scheinbar durch ihre 
Technik vermögen, das ist dumm.“

Der Dämon kichert: „Nudeldick ist sie, die Dirn, der 
spannenlange Hans ist lang schon tot, vor Trauer frisst 
sie sich dick, die Dirn, die dicke.“

Dem Mädchen stehen Tränen in den Augen: „Ich esse 
fast nichts, und wenn einmal gar ganz viel, wie Käse auf 
dem Gurkenbrot, stecke ich mir den Finger in den Hals; 
Essen ist schmutzig, die ganze Welt ist schmutzig, und 
ich bin `s am meisten.“

Der Dämon echot: „Schmutzig, schmutzig und ich bin 
`s am meisten.“

Die Nacht lächelt: „Die Erde ist nicht schmutzig, und 
die Menschen auch nicht; aus Erde sind sie erschaffen 
und ihre Seelen aus dem Odem des Himmels.“

Der Dämon quietscht: „Papperlapapp – Seele? Was 
soll das sein? Wo findet die mein Skalpell? Ich habe die 
Wissenschaften studiert, ich kann sagen: so etwas gibt 
es nicht. Nur Schmutz ist da, der wieder vermodert.“

Die Nacht glänzt tiefschwarz: „Um die Seele baut 
sich ein Körper, bei jeder Geburt, eure Wissenschaften 
kennen das nicht, sind ja im Materialismus gefangen. 
Die Seele legt ihr Kleid ab beim Sterben, und findet ein 
neues passenderes bei der Wiedergeburt.“

Der Dämon: „Verdirb sie nicht mit diesem Unsinn, das 
Kleid, das sie sich gesucht hat, ist viel zu groß, hängt 
überall in Falten herab, vor allem beim Bauch. Ihre 
Seele bräuchte XS nicht XXL.“

Das Mädchen zerrt an ein paar Hautfalten herum, die 
beim Weghungern einfach nicht verschwinden wollten.

Der Dämon grinst: „Da, ein Skalpell; seziere dir nur 
das lose Fleisch von den Knochen, dann bist du hübsch. 
Jedenfalls bist du dann wer.“ 

Das Mädchen greift nach dem Messer, die Nacht ver-
sucht es ihr sanft aus der Hand zu winden: „Lass sein, 
lass ab, der Zeitgeist hat ein kurzes Gedächtnis. Morgen 
schon tut es dir leid. Und was immer du tun willst, lass 
dir Zeit zu bedenken.“

Der Dämon schreit schrill auf: „Polizei, Polizei, hier 
wird jemandem Gewalt angetan. Gegen seinen Willen 
gedrängt, körperlich attackiert. Ein Kind wird mit dem 
Messer bedroht, ich seh ‘s deutlich, eine finstre Gestalt 
zückt es in der Hand.“

Das Mädchen schüttelt die Hand der Nacht ab, beginnt 
sich die Brüste abzuschneiden, die Hüften. 

Die Nacht mahnt: „Halte ein, tu dir nicht weh, du hast 
noch so viel Zeit, zu finden, wer du bist, zu erkennen, 

Die Nacht und das Mädchen
Manfred Stangl
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wie schön du bist, mit dir eins zu sein, 
im Reinen.“ 

Der Dämon kreischt. „Manipulation, 
da beeinflusst wer ein souveränes 
Subjekt. Da wird Integrität verletzt. 
Polizei, Polizei – Sozialministerium! 
Ich fühle mich gekränkt, zutiefst ver-
letzt.“

Das Mädchen stöhnt in ihrem 
Schmerz: „Ich weiß nicht, wer ich bin. 
Ich weiß nicht, was ich spür. Ich weiß 
nicht, was ich denken soll.“

Der Dämon grinst: „Das Leben ist 
schön. Sei einfach du selbst, du hast 
es dir verdient, kauf im Drugstore dei-
ner Wahl, die schicksten Klamotten 
der Boutique – aber vor allem – sei 
nicht so fett da innen drin.“

Das Mädchen schabt sich das letzte 
Fleisch von den Knochen: „Ich wäre 
gern ich. Ein Individuum. Doch da 
ist nichts, was mich ausmacht, da ist 
niemand, der mich hält, meine Eltern 
leben nicht zusammen, lachen und 
streiten nicht, lieben und weinen und 
versöhnen sich nicht, im Sommer fahr 
ich Summersplash, im Winter Schi, 
sie geben mir Geld, ich bekomme 
alles, was ich nur will, aber will ich 
das alles?“

Die Nacht fragt leise nach: „Hören 
sie dir zu? Fragen sie dich, was du 
willst? Zeigen sie dir Grenzen auf, 
wenn du sie brauchst? Trösten sie 
dich, wenn du traurig bist, bremsen 
sie dich drehst du durch? Lieben sie 
dich?“

Der Dämon stößt die Nacht zurück: 
„Genug, du hast doch gehört, sie 
kriegt alles.“

Das Mädchen schneidet mit einem 
tiefen Schnitt sich einen Eierstock 
heraus: „Ja, alles bekomme ich; iPhone, Laptop, 
Geigenunterricht, Lippenstift – ich hasse ihn. Ich brau-
che meine Eltern nicht. Habe 25.ooo Kontakte, mir fol-
gen 15oo. Wenn ich unanständige Posen mache. Ich seh 
gern Gewaltvideos.“

Der Dämon grinst: „Unanständig gibt es nicht. Alles 
ist erlaubt. Niemand kann dich halten.“

Die Nacht flüstert: „Lass dich nicht verwirren. Du bist 
meine Tochter, ein Kind der Mondin und der Sterne, 
fühl die Erde unter deinen Fußsohlen, die Wurzeln 
unter der Erde, du hast Ahnung, was gut für dich ist, 
du spürst, was gerecht ist und was nicht, auch dir selbst 
gegenüber.“

Der Dämon lässt die 15oo Follower schreiben: „Winde 
dich ein bisschen, sing: Ai Se Eu Te Pego, mach die gei-
len Bewegungen dazu.“

Das Mädchen beginnt zu tanzen. Die Nacht summt 
den Rhythmus des Meeres und die Melodie der Bäume. 
Das Mädchen tanzt verzückt und rund. Das entrückte 
Gesicht strahlt wunderschön.

Der Dämon schwingt den Taktstock, das Mädchen 
beginnt sich unrhythmisch, puppengleich zu bewegen, 
wie die Olimpia bei E.T.A. Hoffmann, dann startet sie 
mit Break-Dance.

Die Nacht hält sich die Ohren zu. Der Dämon hüpft 
auf einem Bein um das Kind, das Mädchen marschiert 
mit weit aufgerissenen Augen im Kreis.

Der Dämon klatscht einen teuflischen Takt: „Mehr 
weiter höher besser.“

Das Mädchen versucht einen Salto rückwärts, landet 
auf dem Rücken.

Der Dämon klopft sich auf den Schenkel: „Wie unge-Fo
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schickt, wie hässlich, wie dumm. Hier hast du das 
Messer.“

Die Nacht stöhnt auf: „Nein, Kind, du wirst dann nie 
mehr Mutter werden können, die das eigene Baby süß 
in den Armen wiegt.“

Der Dämon abfällig: „Mutter, Mutter, welch dummes 
Wort, so exklusiv, leb doch die Inklusion, Kind, man 
kann auch kleine Kinder adoptieren, oder Leihmütter 
bezahlen – die in Thailand sind günstig, die in der 
Ukraine jetzt sogar zum Spottpreis zu haben.“ 

Das Mädchen fasst erneut nach dem Skalpell, schnei-
det sich mit einem Ruck den zweiten Eierstock heraus, 
salutiert.

Der Dämon jovial: „Rühren, Mann, jetzt bist du end-
lich der Nacht entronnen, schmeißt dich keinem in die 
Arme, brauchst nicht weich zu sein oder nachgiebig, 
nicht hübsch oder voll lästiger Gefühle. Jetzt bist du 
stark, unnachgiebig und stolz.“

Der junge Mann salutiert erneut: „Jetzt bin ich wer, 
jetzt bin ich groß, stark, nicht abhängig und schwabbe-
lig weich.“

Der Dämon noch jovialer: „Weitermachen.“
Der Mann schreit: „Schmutzige, dumme Natur, ver-

nunftlose Biologie, ich gestalte die Welt, erschaffe 
sie, baue sie nach meinem Vorbild, nach mir, 
i c h schaffe Männer und Frauen, i c h lasse 
es Tag und Nacht werden, i c h berechne 
Algorithmen, errechne die Raumzeit, überwinde 
die Schwerkraft, jedem sein eigenes E-Mobil, 
bohre den Erdkern an – genug Energie für mein 
gesamtes Raumfahrtprogramm! Niemand steht 
über mir – kein Naturgesetz und schon gar kein 
Gott!“

Die Nacht warnt eindringlich: „Du bist nicht 
Gott, stehst weder über der Natur noch über dir 
selbst oder gar über anderen. Halte ein…“

Der Dämon wählt erneut den Polizeinotruf: „Da 
wird wer unterdrückt, in seinem Selbstausdruck 
gehemmt, Zügel werden angelegt, Gewalt!“

Die Nacht naht. Der Dämon weicht erschroc-
ken zurück.

„Fass mich nicht an, niemand hat mich anzu-
greifen, nichts mich zu berühren. Nichts kann 
mich rühren!“

Der Mann schießt derweil in seiner New-
Apollokapsel am Mars vorbei. Grinst aus der 
Luke. Macht mit den Raumanzughandschuhen 
klobig das Herzi-Zeichen. 25 Millionen Follower 
auf ihren iPhones jubeln auf.

Dann schießt er an den Titanen vorbei, blickt 
zurück auf Gaia, dem unscheinbaren Punkt im 
Weltall. Die erschlagenen Zyklopen treiben 
dort. An Typhon, dem Monster, der schreck-
lichen Hydra, die Zeus stürzen sollte, rast der 
Nihilaut vorüber. Am Göttervater selbst, an der 
kopfgeborenen Pallas Athene schießt er vorbei. 
Keine Götter mehr im All. Schließlich passiert 
er Pluto.

„Den gibt `s auch längst nicht mehr“, grinst 

er in die Kamera.
Er verlässt das Sonnensystem. Alle Philosophen ver-

schwanden lange schon, alle, die noch sinnvoll spra-
chen, die Worte fanden für eine wirkliche Welt.

Er tauscht den Computerchip in seinem Hirn – mit nur 
einem Knopfdruck.

„Kein Gott mehr im Universum, außer mir“, murmelt 
er, dann tauscht er den Herz-Chip, um ewig zu leben, 
die Reise ins All hinaus ist weit.

Der Held verschwindet dorthin, wo es keinen 
Sonnenuntergang mehr gibt, in der endlosen, ewigen 
Kälte des Kosmos.

Die Nacht erscheint nach dem Sonnenuntergang auf 
der Erde, ausgeschlafen, erfrischt und gestärkt.

Ein anderes Mädchen erblickt sie. Begreift sie. Sowie 
die Sonne in seinem Inneren, und den Himmel, der sich 
über ihm wölbt. Der Leib verwurzelt mit Erde, spürt das 
Mädchen die Kraft Pacha Mamas, der Himmel und die 
Sterne weisen ihm den Weg. Stark steht s i e zu ihrem 
Frau-Sein.

Ein Bursch hat seinen weiblichen Anteil entdeckt, 
zärtlich und mitfühlend ist er zu Frauen, Bäumen und 
Tieren. Empathie kennt er sogar für den Feind. Und er 
ist Mann, hat Kraft und Mut den Dämon zu stellen.
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Geburt
Es drängt, jetzt fängt ein Neues an.
Ein Stern von fern zog seine Bahn,
erdschwer wiegt sein Gewicht.

Es reift, es greift ein alter Schmerz 
im Fiebertanz nach seinem Glanz,
die Schöpfung ächzt und stöhnt.

Gewalt drängt vor, rüttelt am Tor
entriegelt alles, reißt und weist
dem wilden Wasser seinen Weg.

Gleichzeitig aber brennt und rennt 
das Zeitenfeuer, schwelt, versengt
Teile der Hoffnung und entkräftet.

Dann legt ein Beben helles Leben
in gute Menschenhände. Wände
voller Hieroglyphen fallen.

Seit Ewigkeiten steht‘s geschrieben
in Kinderherzen: Lasst mich lieben,
liebt mich und liebt einander!

Birgit Rietzler

Birgit Rietzler 
aus Vorarlberg, publiziert Lyrik und 
Prosa im Dialekt und in schriftdeut-
scher Sprache.

Isis betrachtete die Menschheit
„Quo Vadis, Homo Sapiens“, fragte Isis
Und verfolgte den Weg mühsam Beladener in eine Bankenwelt.
„Quo Vadis, Homo Sapiens“, fragte Isis
Und verfolgte den Weg Verzweifelter in ein Kellergewölbe voller Pillen und Spritzen.
„Quo Vadis, Homo Sapiens“, fragte Isis
Und verfolgte den Weg Arroganter in eine chipgesteuerte Cyborgparty.
„Quo Vadis, Homo Sapiens“, fragte Isis
Und verfolgte den Weg Verwirrter in ein künstliches Smartphone Wisch-Wisch-Paradies.
„Quo Vadis, Homo Sapiens“, fragte Isis
Und verfolgte den Weg reicher Mörder, die Menschen enteigneten und in die Wüste trieben.
„Quo Vadis, Homo Sapiens“, fragte Isis
Und verfolgte den Weg blinder technischer Wissenschaftler, die Kampfjets bauten und AKWs errichteten.
„Quo Vadis, Homo Sapiens“, fragte Isis
Und verfolgte den Weg einer jungen Biobäuerin, die alsbald Probleme mit dem Einsetzen der vielen 
Salatpflanzen bekam. Da nahm die Große Göttin menschliche Gestalt an, gesellte sich zu der Bäuerin  
und half ihr bei der Arbeit.

Michael Benaglio

Seit …
Seit wir wissen, dass die Erde weder flach noch hohl ist,
Seit wir glauben, dass sich oben von unten nicht unterscheidet,
Seit wir sagen, der Boden ist nicht dicht und hart,
Seit wir lesen, dass der Mensch auf alles Einfluss nimmt,
Seit wir hören, dass Science-Fiction Gegenwart ist,

Wagen wir uns weit hinaus,
Schlagen wir jede Richtung ein,
Halten wir nirgendwo an,
Suchen wir unser Ziel im Unendlichen,
Lernen wir, was noch keiner weiß,
Können wir das Unsagbare umsetzen.

Elisabeth M. Jursa

Elisabeth M. Jursa, 
Poetin – Fotografin – Wortkünstlerin; lebt und arbeitet in Graz.
Bisher sechs Buchveröffentlichungen, zuletzt „An der Mauer unter 
dem Vordach“
www.kultur.graz.at/v/jursa.html

Werner Dornik, arbeitet seit 1980 mit den Medien Fotografie, Film, Text, Mu-
sik und Malerei in Europa und Asien. Neben 40 Einzelausstellungen publizierte 
er u. a. den Foto-Text-Band. „If you go you just go“, der mit dem Ehrenpreis 
zum Staatspreis „Die schönsten Bücher Österreichs“ ausgezeichnet wurde. 
Seine Buch- und Ausstellungsprojekte thematisieren die Probleme der „Kon-
sumgesellschaft“, fördern geistige Freiheit und unterstützen soziale Projekte 
wie die Leprastation Khandwa in Indien und die Lebenshilfe Gmunden. Im 
Jahr 2005 gründete er die BINDU-ART-SCHOOL, eine Malschule für geheilte 
Leprakranke in Südindien
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Er schlenderte dahin. Wie üblich. Nach der 
Arbeit im Büro. Nach all dem Ärger mit den 
KIs, die stets meinten, klüger als er, Max 2030, 

zu sein. Seine Schritte auf der allgegenwärtigen wei-
ßen Kunststoffmasse hinterließen keinen Laut. Sein 
Giftausstoß-Fußabdruck verlief in akzeptierten Bahnen. 
Weit und wallend umhüllte ihn das Kunststoffgewand, 
das bis zu der Hälfte der Scheinbeine reichte.

Max spürte Zufriedenheit. Er gelangte zu dem 
Kontrollautomaten, der der Sicherheit der Menschen 
diente, vor dem Eingang zu seiner Wohnstraße. Der 
Roboter scannte die Informationen der in seinem 

Ellbogen implantierten Identity Card. Alles im grünen 
Bereich. Wieder zählte Max 2030 zu den Guten, Braven, 
Ordentlichen. Zwei wallende weiße kunststoffumhüllte 
Wesen kamen ihm entgegen. Entboten den üblichen, 
genormten Gruß:

„Kein CO2 Ausstoß!“
„Kein CO2 Ausstoß“, erwiderte Max 2030.

Die wallenden Kunststoffgewänder verbargen den 
Körper. Es galt als streng verboten, sein Geschlecht, 
sollte es das überhaupt geben, zu outen. Mann konnte 
diskriminierend auf Frau wirken, Frau diskriminierend 
auf Transgendertyp, dieser auf Dragqueen und diese wie-
derum auf Hermaphroditen. So ermöglichte eine weise 
gesellschaftliche Entwicklung, all die Spannungen, die 
die dreihunderteinundneunzig Spielarten von sexuel-
len Menschenwesen produzierten, zu liquidieren und 
alles in einen sinnenfernen, antierotischen Gleichklang 

MAX 2030
Michael Benaglio
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einzutauchen. So existierten nur noch asexuelle 
Schwippeldiwippeldiwappeldis – die Geburt des neuen 
Menschen! OM MANI Schwippeldiwippeldiwappeldi 
HUM. Ein Gebot beherrschte die Leute: Der Dienst an 
der Gesamtheit. „Du bist nichts, deine Gemeinschaft ist 
alles“, sprachen KI-Lautsprecher regelmäßig an allen 
Plätzen und Straßen der Stadt, selbst in den Büros und 
den kleinen Privatzellen, die als Schlafbunker dienten. 
Sie maßen etwa zwanzig Quadratmeter. Gegessen wurde 
synthetisches Breili in den Gemeinschaftsesssälen. 
Babys kamen in den Retortenzuchtanstalten zur Welt. 
Kleine, entzückende Alpha-, Beta,- Gammamenschlein. 
Körperlicher Sex, den es per verordneter Ideologie nicht 
gab, galt als Todsünde und konnte mit der ordnungsge-
mäßen Liquidierung bestraft werden.

Bei einer Kreuzung wartete er gemeinsam mit zwei 
Kunststoffvermummten.

„Lasse dich nicht von Nebensächlichkeiten ablenken“, 
sagte der / die / das Eine.

„Versuche ich ja eh, ist aber verdammt schwer“, ent-
gegnete der / die / das Andere. (Es handelte sich um 
den weißkunststoffverhüllten Benaglio, der durch die 
Stadt spionierend schlich, um diese Geschichte nieder-
schreiben zu können. Die andere Person hieß Johann 
Wolfgang von Goethe und kein Schweinchen weiß, wie 
der in die Story gelangte.)

Bei der Türe des großen, hohen Metallhauses ange-
kommen, das seine Schlafkoje enthielt, vernahm Max 
2030 ein Krachen. Leise, aber vernehmbar. Ein fernes 
Geräusch, ungewohnt, bedrohlich. Seit einigen Wochen 
machten sich derartige Sounds bemerkbar. Vor seinen 
Füßen entstand ein schmaler, schwarzer Strich, der dar-
auf hinwies, dass der Kunststoffboden einen Riss bekam. 
Besorgte Menschen meldeten den ranghöheren Wesen 
des Sicherheits-Suchtrupps, kurz SS genannt, diese 
Angst erzeugenden Vorkommnisse. Sie wurden aufge-
fordert, darüber strengstes Stillschweigen zu bewahren. 
Das Wohl des Staates stand auf dem Ziel, erläuterten 
die SS-Wesen, in schwarze Kunststoffwallgewänder 
gehüllt. Ihre Gesichter verborgen hinter eisernen Masken 
und der fast erloschene Volksmund raunzte, sie seien 
eine Kombination von Mensch und Maschine. Vulgo: 
Cyborgs.

Max 2030 blickte hinauf, zu dem ewigen graudüste-
ren Himmel. Unbeweglich hing er als träge, blubbernde 
Masse über der Stadt. Einige Transportfahrzeuge glit-
ten vorbei, sie beförderten synthetische Nahrung zu den 
Essensausgabestellen. Wieder das kratzende, krachende 
Geräusch, ein neuer Spalt, dreimal so breit wie der eben 
vorhin gesichtete. Max 2030, dessen Magen den eben 
angestrengt hinuntergewürgten Brei verdaute, hielt sei-
nen linken Ellbogen gegen das KI-Gerät, die Haustüre 
öffnete sich. Er fuhr mit dem Lift in den dritten Stock, 
verließ das in allen Farben flimmernde Gefährt, dem 
stets ein Technosound entströmte, und erneut hielt 
er seinen Ellbogen zu dem KI-Kumpel neben seiner 

Wohnungstüre. Sie öffnete sich. Max 2030 betrat sein 
intimes Reich, von einem alles kontrollierenden roten 
Auge verfolgt. Er entkleidete sich, trennte sich von sei-
nem weißen Kunststoffumhang, von seinen hellblauen 
Kunststoffunterkleidern, bis er endlich nackt zu der 
Toilette schlich, um dem Ruf der Natur zu folgen. Er 
setzte sich mit leisem Seufzer auf das intelligente Klo, 
das seine Blutwerte maß, seinen Cholesterinspiegel, 
seinen Zuckergehalt, seine Gallen-, Nieren- und 
Leberwerte und endlich grünes Licht signalisierte. Der 
Eingeweidehaushalt des Helden dieser Erzählung schien 
zufriedenstellend.

Max 2030 blickte aus dem kleinen Fenster. Gegenüber 
die nächste Stahlwand, der nächste Schlafkojenbunker. 
In den Städten, so lehrten die Ideologiekommissare, leb-
ten die Menschen ökologisch. Siedlungen in freier Natur: 
Strengstens verboten, da sie den Planeten gefährdeten.

Immer schon bedeute dies die Ordnung der menschli-
chen Gesellschaft.

Immer schon, seit Jahrtausenden, lebten die Menschen 
auf Kunststoffgehsteigen, überquerten Kunststoffstraßen, 
hüllten sich in Kunststoffgewänder, weit wallende.

Immer schon erzeugten Wissenschaftler Babys in den 
Retortenfabriken.

Wer diese Ordnung infrage stellte, galt als Terrorist. 
Eine eigene Gesinnungspolizei, in rote Roben gehüllt, 
wachte mit Argusaugen über die Horde ihrer Schäfchen; 
nur die gehorsamen, arbeitswilligen, nicht aufmucken-
den galten als lebenswertes Leben. Widerstand gegen 
die Ordnung der Plastikwelt: Ein Sakrileg, das nach 
Exekution schrie.

Immer schon lebten so die Menschen.

Max 2030 legte sich, in eine dünne, lila Kunststofffolie 
gekleidet, in sein weiches Bett, das künstliche Aromen 
ausstrahlte. Heute roch es nach „Erdbeere“, wie ihm 
sein persönlicher KI-Agent, neben dem roten Auge 
positioniert und auf das Wort „Schatzi“ hörend, berich-
tete. Heute verzichtete Max 2030 auf das digitale H
umpahumpakrokodilprogramm. Ein verniedlichen-
der Titel. Das Programm bot alle Möglichkeiten von 
hetero zu schwul zu lesbisch zu transgender zu queer 
zu Sado Maso (Fesselbrutalitäten hoch im Kurs) bis 
zur Pädophilie. Befriedigung im Internet-Space. Für 
Männer existierten eigene Kunststofftaschentücher, um 
ihr Kunststoffleintuch nicht zu beflecken. Die digitalen 
Selbstbefriedigungsaktivitäten unterlagen einem Tabu, 
die Leute schwiegen darüber. Sie bedeuteten einen Rest 
an Intimsphäre, ein Ventil, das das System den moder-
nen Sklaven gewährte – lediglich registriert von dem 
alles sehenden, alles registrierenden roten Auge, auf-
gezeichnet in den digitalen Akten einer Gesellschaft, 
deren Herrscher im Verborgenen weilten.

Der von all des Tages Müh‘ und Plag‘ Ermattete 
schluckte seine Soma-Glückspille, dann die orange 
Schlaftablette und fiel schnell in tiefen, traumlosen 
Schlaf. Kurz vor dem endgültigen Wegkippen meinte 
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er, wieder ein fernes Krachen, Bersten zu vernehmen.

Die nächsten Tage: Trott As Usual. Max 2030 schlappte 
zu seinem Büro, ärgerte sich über arrogante KIs, inhalierte 
die synthetischen Breilis und Orangensäfte. Belanglose 
Gespräche mit seinen unförmigen Kollegen. Die alles 
einebnende Kunststoffwallkleidung ersparte sogar die 
Anstrengung, sich genderkonform ausdrücken zu müs-
sen. Geschlechter existierten keine mehr, selbst Transen, 
Queers und Feuersalamander verschwanden hinter 
der alles einlullenden Kunststoff-Paradiesschöpfung. 
Lediglich das verstärkte Wahrnehmen von bersten-
den, knirschenden Geräuschen, das Horror einflößende 
Auftauchen von Rissen in der Kunststoffwelt, irritierte 
unseren mustergültigen Helden. Öfter erschien die SS 
in ihren schwarzen Kunststoffgewändern und mit ihren 
eisernen Masken. Sie ermahnten die Leute streng, die 
seltsamen Vorgänge nicht zu beachten und ja darüber 
zu schweigen. Auch die roten Gesinnungskontrolleure 
mischten sich auffällig häufiger unter das Volk. 
Aber das Leben pulsierte weiter, wie gewohnt; wie 
in den letzten Jahrtausenden. So erklärten es die 
Ideologiekommissare.

Drei Tage später. Unbeweglich, schwerfällig, träge, 
gleich faulendem Morast der Himmel. Die ihm ent-
gegen Kommenden schienen verängstigter, furcht-
samer. Alle wichen allen aus. Die Risse mehrten sich. 
Panzerwagen erschienen. Schwer bewaffnete Soldaten 
mit Maschinengewehren. Straßensperren. Bewegliche 
Roboter, KI-Geräte umgeschnallt, kontrollierten ohne 
Unterlass die Menschen. Doch die Risse mehrten 
sich, weiteten sich. Die synthetischen Breilis ratio-
niert. Getränke nur nach langen Kontrollen verfügbar. 
Plötzlich ein Donner, ein Röhren, ein Knallen aus dem 
diffusen Himmelsraum. Starfighter, zehn an der Zahl, 
schossen über die Stadt, gefolgt von Hubschraubern. 
Drohnen glitten nahe über den Köpfen der erschreckten 
Passanten und zur Arbeit eilenden Sklaven. Ein Beben, 
ein Zucken, ein Zittern durcheilte die Plastikwelt.

Als Max 2030 seine Wohnstraße betrat, bildete sich 
mit dröhnendem Knall ein Riss in der Kunststoffstraße, 
der schnell an Breite gewann. Panisch schrie Max 2030 
auf, rief nach Hilfe, doch kein Wesen erschien zu sei-
ner Rettung. Ein Loch bildete sich, öffnete sich gleich 
dem grässlichen Maul eines unbekannten, gallerti-
gen Quallenwesens, lautes Hämmern, Sirenenheulen, 
Schreie aus hunderten Kehlen, Max 2030 stürzte in den 
Schlund, fiel, fiel, fiel …

… verlor die Besinnung …
… fiel, fiel, fiel …
… meinte, er halte kleine, rote Steine in seiner Hand, 

woher wusste er nur, dass es Steine gab, terroristische 
Gedanken, sprach eine lähmende Stimme in seinem 
Gehirn, gleich darauf zerbröselten die Steine zu rotem 
Staub, unwillkürlich schmierte er ihn in sein Gesicht 
und fühlte, wie eine Vibration des Uralten ihn erfasste, 
während die weißen Kunststoffböden der in der Ferne 

versinkenden Stadt ohne Unterlass auseinanderbra-
chen.

… und er fiel, fiel, fiel …
… und wurde von einem großen Sonnen

blumenblütenkelch aufgefangen. Er schlug die Augen 
auf. Verwirrt. Blickte verzagt, furchtsam um sich. Eine 
wogende, blühende Wiese neben ihm, nahe der Saum 
eines dichten, fruchtbares Waldes. Heuschrecken im 
Gras. Drei Bienen flogen vorbei: „Wir sind noch nicht 
tot“, jubelten sie.

Max 2030 traute seinen Augen nicht. Zuviel von den 
Glückspillen gefressen? Psychisch durchgeknallt, ver-
rückt, tschau, ab in die Todeszelle?

Neben ihm eine große, braune Eule. In Jeansanzug, 
weißem Hemd, mit bunter, kitschiger Krawatte.

„Wer bist du?“, fragte zitternd Max 2030.
„Eine Eule, du Depp. Noch nie eine Eule gesehen?“
„Nein.“
„Ah. Dann bist du wohl einer aus dieser grässlichen 

Kunststoffwelt, die sie uns da hingeknallt haben. Alle 
Versuche diese Wahnsinnigen zu vertreiben bisher 
erfolglos.“

„Wahnsinnige?“
„Hey – wo lebst du? Die kleine Clique verrückter 

Wissenschaftler und gewissenloser Megareicher, die 
diese Welt mit den armen, versklavten Menschen ent-
wickelt und durchgesetzt haben.“

„Aber immer schon lebten wir so.“
„Ach du Traum-Suse“, lachte die Eule.
Jetzt merkte Max 2030, dass er nackt in dem 

Sonnenblumenkelch lag. Verschämt verdeckte er sein 
Glied. Die Eule lachte.

„Was tust du?“
„Ich … ähm …“
„Spinn‘ nicht, es gibt Männer und Frauen und all-

mählich sollten wir alle wissen, wie die aussehen und 
uns nichts Anstößiges dabei denken.“

„Das stimmt nicht, Eule. Es gibt keine Geschlechter. 
Das ist eine terroristische Lüge.“

„Wie du meinst. Aber – wasch dir mal den roten Staub 
in deinem Gesicht ab.“

Zwischen dem Waldsaum und der Wiese floss ein 
breiter, munterer Bach. In seinen Tiefen tummelten 
sich Forellen, Saiblinge und Karpfen. Das Wasser kräu-
selte sich, die Wellenbewegungen verstärkten sich. Ein 
Zischen und Blubbern erfüllte die Natur.

„Hilfe“, wisperte Max 2030. „Ich fürchte mich.“
„Ach, fürchten dürfen sich nur kleine Kinder und 

Bankdirektoren. Schau nur jetzt genau zu. Da kannst du 
Wichtiges lernen.“

Das Wasser trat über die Ufer des Bachs; schwoll an, 
breitete sich mit hohen Wellenbergen zu dem Platz 
hin aus, in dem die Eule und Max 2030 ihre seltsame 
Konversation pflegten. Ein Spiralenkranz, salbeigeräu-
chert, universeller Atem All Around. Allüberall. Plötzlich 
mischten sich bunte Farben in die Wellen. Vom Himmel 
herab fiel ein blendend weißes Licht, das in die Fluten 
tauchte, brennende Wasserfontänen erzeugte und als-
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bald tummelten sich mit Fellen bekleidete Menschen 
in dem zum Fluss angeschwollenen Gewässer, sie leb-
ten in Höhlen, jagten große, mit üppigem Fell über-
zogene Tiere. Dann wandelten sie über Felder, säten 
Mais aus, Hirse, Buchweizen, sammelten Wildfrüchte 
und Wildkräuter. Ein Spiralenkranz, salbeigeräuchert, 
universeller Atem All Around. Allüberall. Aus kleinen 
Siedlungen entstanden erste Städte, Vorratskammern 
errichteten die Menschen und nach langer, langer Zeit 
umhüllten Mauern die Städte. Auf Drachenschiffen 
pflügten Verwegene über die Meere, besuchten oder 
verwüsteten fremde Länder und Kulturen. Große Weise 
zogen zwischen den Kontinenten umher, bereicherten 
alle mit Lehren und Übungen, die Glückseligkeit ver-
sprachen. Ein Spiralenkranz, salbeigeräuchert, univer-
seller Atem All Around. Allüberall. Erneut schäumten 
die Fluten, Heere ritten und trampelten über die Brust 
der Mutter Erde, mit Keulen, gezückten Schwertern, 
Lanzen, Schildern. Die Kriegstrommeln brüllten angst-
verbreitende Rhythmen, Julius Cäsar ritt gegen die 
Kelten, Karl der Große vernichtete und malträtierte 
die Sachsen, Napoleon überzog einen Kontinent mit 
Blut und Tod, dazwischen tummelten sich Ethnologen, 
untersuchten alte Bauwerke und fremde Völker, 
Dichterinnen formulierten Verse, Literaten schrieben 
kühne Abenteuerromane. Ein Spiralenkranz, salbei-
geräuchert, universeller Atem All Around. Allüberall. 
Lustbesessen tanzten Paare unter gläsernen, hellen 
Lustern, dann rollten Panzer über die Erde, vernichteten 
Land und Menschen, schufen brennende Krater in der 
wunden Brust der Erde, bald danach, wieder donnerten 
die Fluten knapp vor den Füßen von Max 2030 und der 
Eule im Jeansanzug, demonstrierten Hunderttausende 
für den Frieden, ein weißgewandeter Mahatma pre-
digte Gewaltlosigkeit. Ein Spiralenkranz, salbeigeräu-
chert, universeller Atem All Around. Allüberall. Später 
vergasten Wahnsinnige ihre Brüder und Schwestern in 
KZs, vernichtete ein Kürbis voll Asche, der gleich einem 
Pilz aufstieg, in einem fernen Land Millionen Leben und 
verseuchte weite Gebiete auf lange Zeit radioaktiv. Die 
Wogen rauschten vorbei, bunt gekleidete Langhaarige 
zogen über die Plätze und Straßen und sangen Lieder für 
den Frieden und die Liebe. Ein Spiralenkranz, salbeige-
räuchert, universeller Atem All Around. Allüberall. Im 
Hintergrund das Dröhnen der Kampfjets. Die Stadt aus 
weißem Kunststoff erschien, tummelte sich angstzerfres-
sen auf den Wellen, explodierte mit lautem Zischen. Die 
Erscheinungen verebbten, Max 2030 meinte, noch ein 
paar große, fluoreszierende Fragezeichen im Fluss zu 
erblicken, dann beruhigte sich das Wasser und gerann 
zu dem kleinen, friedlichen Bach, der zwischen Wald 
und Wiese harmlos floss.

„Was geschah?“, fragte Max 2030 mit groß aufge-
rissenen Augen. „Bin ich komplett durchgeknallt, ver-
rückt?“

„Nein“, sagte die Eule und richtete sich ihre kitschige, 
bunte Krawatte. „Du hast in den Strom der Geschichte 
geblickt. Ohne Geschichte gibt es keine Menschheit. 

Geschichte trägt, prägt uns, alle Wesen, alle Kulturen, 
auch wenn es oft nicht offensichtlich ist. Wer über 
keine Wurzeln verfügt – und Geschichte bedeutet den 
Reigen der Verwurzelung – stirbt ab gleich einem mor-
schen Blatt, das im späten Herbst zu Boden taumelt. 
Die Wahnsinnigen in der Kunststoffwelt, aus der du 
kommst, verleugneten Geschichte. Sie wollten euch zu 
geschichtslosen Wesen erziehen. Eure Dichterinnen, 
Literaten und Weisen canceln. Aber Geschichte kann 
nicht dauerhaft verdrängt werden. Die tabuisierten 
Kräfte der historischen Ereignisse und Entwicklungen 
schufen ein Spannungsfeld, welches Risse in eure 
Kunstwelt riss, bis schließlich Löcher entstanden, durch 
die ihr alle zurück in den Strom des Lebens und so auch 
in die Flut der Geschichte gerissen wurdet.“

„Und in der Geschichte gab es Männer und Frauen?“
„Sei überzeugt. Sonst wäre der Homo Sapiens bereits 

ausgestorben. Und eure Retortenbabys enthalten 
zukünftigen Sprengstoff, der noch uneinsichtig ist.“

Eule öffnete einen großen, gelben, mit roten Fransen 
verzierten Lederbeutel. Entnahm eine Mischung aus 
Tabak und wilder Minze. Stopfte die Mischung in eine 
große Pfeife, an deren langem, dunkelbraunem Stil eine 
Adlerfeder befestigt war.

„Danken wir für diese Vision“, empfahl Eule. 
Gemeinsam, nachdem Eule die Pfeife den vier 
Himmelsrichtungen, Vater Sonne und Mutter Erde dar-
geboten, rauchten sie. Max 2030, gleich einem neu 
geborenen Baby, wusste zwar nicht, wie ihm geschah, 
aber er zog eifrig an, angeregt durch die noch ver-
schleiert pulsierenden Möglichkeiten, die ihm ein neues 
– wiedergewonnenes – Leben boten. Max hustete. Eule 
kicherte. Dann lächelte sie. Aus ihrer großen, gelben 
Handtasche packte sie ein weißes Papiersackerl aus, 
dem sie ein Käsesemmerl entnahm.

„Iss mal“, sagte sie. Max zögerte, dann biss er vor-
sichtig hinein.

„Gut“, murmelt er. „Was für ein Synthi-Breili ist 
das?“

„Kein Breili. Käsesemmel“, belehrte ihn die Eule.
Die Sonne schien kraftvoll auf die blumenreiche Wiese, 

aus dem Wald ertönte die Stimme eines Kuckucks, leise 
plätscherte der Bach über Moos und feuchte, braune 
Steine. Max 2030 beendete das ungewohnte Mahl.

„Weißt du was?“, sinnierte Eule. „Schlaf dich mal aus, 
lege die dümmliche Bezeichnung 2030 ab, bist einfach 
der Max. Dann mache dich auf den Weg, deine befreiten 
Volksgenossen zu finden. Gemeinsam könnt ihr jetzt 
neu starten. Aber produziert nicht wieder so einen Mist 
wie diese Kunststoffdystopie.“

„Ich weiß zwar nicht, was eine Dystopie ist“, sagte 
Max, „aber etwas Erfreulicheres wird uns schon einfal-
len.“

Er lächelte und fiel in seelenvollen Schlaf. Die Eule 
drückte ihm ein Busserl auf die Wange, nur ganz leicht, 
denn ihr scharfer Schnabel ließ wegen Verletzungsgefahr 
keinen heftigen Kuss zu.
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Immer in der Geschichte führt die Menschenmasse 
zur gesellschaftlichen Krisenstimmung – zu 
Untergangsphantasien, ausgelöst durch Furcht und 

Angst.
Der Ursprung der Furcht ist einem realen Auslöser 

näher als die Angst, die sich in einer Höhle des 
Unbewussten verbergen kann.

Mit unzähligen Masken kämpft diese Angst gegen 
jede Logik bis zur Aufhebung des individuellen „Ichs“. 
Der Mensch flieht vor der Verantwortung seiner Freiheit 
und seines Demokratieempfindens.

Wahre Demokratie verbindet die innere mit der äuße-
ren und dabei geht es nicht um einen Sieg des Guten 
oder einer gerechten Sache.

Es geht darum, die Balance zwischen Toleranz und 
Fortschritt in einer Gesellschaft zu erkennen.

Politische Gesinnungen werden polemisiert durch 
Strecken des moralischen Zeigefingers. In politischen 
Entscheidungsprozessen sind sicher immer auch mora-
lische Grundlagen wichtig, doch es sollte nicht zum 
„Moralisieren“ entarten.

Spaltungen in der Gesellschaft gab es immer, doch 
nun in Zeiten wie diesen glaube ich zu erkennen, 
dass es auch sehr stark zu einer emotionalen Spaltung 
gekommen ist. Wenn man glaubt, man habe mehr 
zu verlieren als zu gewinnen, grenzt man sich von 
„Andersdenkenden“ ab.

Es kommt zu einer Verzerrung des Weltbildes, wel-
ches bis in die kleinsten Zellen des Staates vordringt.

Werden diese Verzerrungen politisch unterstützt und 
nicht durch demokratische Handlungsweisen in eine für 
die Menschen politische Realität gewiesen, führen sie 
zu Unterdrückung eigener Emotionen einerseits und zu 
einer „globalen Moralität“, welche die eigene Meinung 
des „Guten“ zu einer allgemeinen Maske verkommen 
lässt, die man sich nur befristet aneignen kann, bis die 
wahren, eigenen Bedürfnisse wieder zum Vorschein 
kommen.

In Zeiten wie diesen bleibt man seine Lüge, wenn man 
sich benennen lässt.

Sie sind online
sie sind offline
shitstorm
digitale gatekeeper

cyberattacken
mikrochip
der gläserne mensch
wenn er nicht rechtzeitig
auf die umschalttaste drückt.

+++

Die Fesseln einer Welt

In Fesseln einer Welt
verstummen Worte
die globale Einigkeit
setzt auf Ehrenkodex 
einen Stempel
reißt der Sprache
ihre Zunge raus
Ängste strecken ihre Fühler aus
kriechen aus den Schneckenhäusern
hinterlassen schleimige Spuren,
die dem Samen der Erde
das Recht auf Wachstum verbieten
den Amseln legt man Ketten an,
damit das Freie im Unfreien
eine Wiederkehr verhindert
und den Wurzeln der Angst das Recht gibt
im steinigen Boden zu verharren
auf Worte warte ich, die
die Vielfalt einer Welt vereinen.

Tanzendes Leben

Tanzendes Leben
über kunstvolle Wildbahnen
an Kutschen nageln Hufschmiede
die Wahrheit
Glücksritter handeln
mit moralischem Sattelgepäck
tanzendes Leben
im verkleideten Schein
Marionetten in Phantomkostümen
Engelmacher laden
zum Gesellschaftsreigen

In Zeiten wie diesen 
Lieselotte Stiegler

Transhumanismus
„Der Durchschnitt der Meinung wird – mit der gesellschaftlichen Macht, die in 
ihm sich zusammenballt – zum Fetisch, auf den sie die Attribute der Wahrheit 
übertragen.“ (Adorno)
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Wenn ich einmal  
glücklich bin 

Wenn ich einmal glücklich bin
Es annehme, weil ich nicht weiß, wie sehr man  
Das sein kann
Und niemand sollte meinen, er oder sie wüsste es
Dann weiß ich nicht, ob es nicht  
Eine betörende Leere ist,
Die mich mitnahm in einem Zuge mit meinem 
Traum von Freude

Ob ich nicht erst glücklich werde,
Wenn ich ein Vogel, ein Adler bin
In einem fremden, anderen Leben
Mit meinen Muskeln die Schwerkraft erdrücke
Allem Irdischen unfügsam und fern, nicht allzu weit

Oder ob ich es wohl doch bereits bin 
In meinem Körper, der hüpfen, tanzen kann
Einem Herzen, das schwebt und hungert
Staunend, wie jedes Gefühl flieht 

Wie ein Anblick der Morgenröte
Wie die Stunden
Die Kindheit
Wie das Glück
Wie mein Leben

Mein Kind lächelte nicht
Es lachte aus sich heraus
In ihm wohnt im Überfluss
Worin ich mich stets versuche

Ein Leben wird durch Lebendigkeit gelebt
Im Fließen sachter Schwingung
Sie ist in ihm
Sie trägt mich ein Stück weit mit 

Mein Kind lief nicht
Es hopste vor sich hin
Durch seine Welt in dieser Welt
Eine Frau und ein Mann, sie sahen es
Schlugen weich ihre Augen nieder

Es war ein Augenblick
Die Freude des Lebens am Leben selbst
Und du hast ihn erschaffen, mein Kind

Michael Beisteiner

der Auserwählten
tanzendes Leben
gebunden an Zeitzäunen
Spielmänner drehen
das Morgen aus Spielorgeln
in Ignoranz dreht sich die Welt.

Unersättliches Streben
Das Streben nach unersättlicher Moral
mit globalem Zeigefinger
verleiht der Seele blinde Augen
durchbricht den Schutzwall der Gedanken
lässt den Traum erlahmen
nimmt der Entscheidung ihre Freiheit
gefesselt an Ketten
ritzt sie seine Pein
in Stämme morscher Bäume und
verleiht der Seele blinde Augen.

Immunisierung
Tausendfüßler über Horizonte
reißen Löcher in die Wolken
über Münder legt sich Harz
dem Geschnatter der Drosseln
beugen sich Stimmen und Klänge
aus Sonnen fällt der Regen
Monde verlieren ihr Gesicht
dunkle Stille kriecht aus Höhlen und
verleugnet jegliches Sein in
den Knospen einer Hoffnung,
die in Raunächten an Sternen verglüht 
Schwalben verlassen ihre Nester
auf ihren Flügeln die Botschaft
einer neuen Welt.

Lieselotte Stiegler

Sonja Henisch, 
Transhuman
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Sie wirken so entspannt, geschmeidig und sind 
trotzdem stets in der Lage rigoros ihre Grenzen 
zu verteidigen. Mit Zähnen und Krallen. Immer 

schon habe ich sie beneidet, die Katzen. Mein Leben 
als Mensch dagegen war ein elender Kampf. Tu das, 
mach dies, aber ja nicht jenes. Ständig hetzen, planen, 
Verantwortung übernehmen. Nicht mit mir! Denn ich 
war immer schon eher eigensinnig. Ich schlafe gern, 
lang und viel. Bevorzuge spontan zu entscheiden, ob 
ich draußen etwas unternehmen möchte oder trübe 
Tage lieber daheim im Dämmerzustand verbringe. Selbst 
die Entfernung diverser Körperhaare war mir stets ein 
Gräuel. Schon als Kind leckte ich gern die Haut und den 
Flaum an meinen Gliedmaßen stundenlang rein, Wasser 
am Körper dagegen verabscheute ich zutiefst. Die seltsa-
men Blicke des Umfelds berührten mich jedoch peinlich. 
Vor allem, wenn ich an Mäusen oder Vögeln knabberte, 
denen ich zuvor stundenlang nachgejagt hatte.

Dafür bezog ich sogar Prügel von meinem Großvater, 
der in engstirnigen, dunklen Zeiten sozialisiert wurde. 
„Was, um Gottes Willen bist du?“, plärrte er, während 
er auf mich eindrosch. Traumatisiert rollte ich mich ein, 
gurrende Laute von mir gebend, um mich zu beruhigen.

Glücklicherweise haben sich die Zeiten geändert, 
die Gesellschaft ist nun tolerant bis zur Selbstaufgabe. 
Daher habe ich nach langen, deprimierenden Jahren der 
Selbstverleugnung nun endlich den Mut mich zu outen, 
um auch im Außen zu werden, was ich innerlich immer 
schon war: Eine Katze!

Selbstverständlich plagten mich Zweifel. War mein 
Umfeld bereit mich so anzunehmen wie ich wirklich 
war? Würde diese Angleichung von der Krankenkasse 
bezahlt? Vor allem: Wollte ich Kater oder Katze sein? 
Vielleicht gar katodivers?

Wo gab es Antworten auf meine drängenden Fragen?
Die Offenheit und Vehemenz der LGBTQ-Bewegung, 

sowie die positive Resonanz darauf in den Massenmedien, 
bestärkten mich Hilfe zu suchen. Ich hoffte, wenigstens 
dort mit meinen Eigenheiten akzeptiert zu werden. 
„Willst du uns verarschen oder bist völlig gestört?“, war 
noch die freundlichste Resonanz auf mich.

Möglicherweise hatte ich irgendetwas falsch verstan-
den, anscheinend befasste sich diese sympathische bunte 
Truppe nur mit Geschlechterfragen. Schade, dass sich 
scheinbar niemand mit totaler Konsequenz gegen die 
Diskriminierung kleinster Randgruppen stellte. Wo wer-
den denn andere Wesen gefördert, deren Inneres nicht 
mit dem äußeren Erscheinungsbild übereinstimmt?

Wie alte Menschen, welche sich innerlich jung, schön 
und vital fühlen, der verfallende, abbauende Körper 
jedoch das Gegenteil zeigt. Auf solidarisch finanzierte, 

operative Angleichungen wartet der 60-Jährige, der sich 
erst 30 wähnt, wohl vergeblich. Nun gut, hier handelt es 
sich eher nicht um eine Minderheit.

Ich sollte weniger denken! Würde ich auch – sobald 
ich endlich eine Katze bin!

Jedenfalls wurde ich nirgends ernst genommen. Dabei 
verkleidete ich mich von klein an bei jeder Gelegenheit 
als Katze. Aus dem alten, gegerbten Fell der seligen 
Minka, das meine Großmutter als Rheumalinderung 
benutzte, bastelte ich ein Kostüm. Nur mit den flauschi-
gen Ohren, welche ich mit Bindfaden an meinem Kopf 
befestigte und dem ausgeschnittenem Schnurrhaarteil, 
das mit Theaterkleber an meiner Oberlippe hing, fühlte 
ich mich authentisch. Den buschigen Schwanz nähte 
ich an meine Lieblingshose und kletterte auf einen 
Baum, um dort abzuhängen. Sonst spielte ich gerne mit 
Wollknäueln, die ich im gesamten Haus verteilte und so 
lange hin und her schubste, bis sie verknotet als Wust 
hinter diversen Möbelstücken landeten.

„Das sind leider keine akzeptablen Argumente für 
einen chirurgischen Eingriff, Herr Stein“, belehrte mich 
der zugewiesene Psychiater. „Sind Sie nun zufrieden mit 
Ihrem Geschlecht oder nicht?“

„Das kann ich doch erst feststellen, sobald ich eine 
Katze bin“, antwortete ich empört. „Mit diesem mensch-
lichen Körper will ich jedenfalls nichts mehr zu tun 
haben! Menschen sind böse, sie führen Kriege und zer-
stören das Klima-das bin ich sicherlich nicht. Erst wenn 
ich eine Katze bin, könnte ich möglicherweise entschei-
den. Aber Sie schreiben ja selber auf Ihrer Homepage, 
dass das Geschlecht eh variabel ist.“

Nach diesem Schnuppertermin landete ich erstmals in 
der Psychiatrie. Immerhin traf ich dort auf Martina, einst 
Martin, die inzwischen Frauerl oder Herrl für mich ist. 
Martina hatte es schwer. Oft vergaß sie mich zu füttern 
oder das Katzenklo zu reinigen. Wenn ihre Depression 
sie zu sehr peinigte, versetzte sie mir Tritte und zog mich 
an meinem Schwanz.

„Du hast es gut“, pflegte sie zu jammern, „du weißt 
wenigstens, dass du einen Schwanz haben willst. Meiner 
ist weg, und das, was ich stattdessen habe, ist ja auch 
nicht ganz das Wahre. Außerdem habe ich permanent 
Schmerzen.“

Damit brachte sie mich auf die Palme. Egal wie beruhi-
gend ich zu schnurren versuchte, mich an sie schmiegte, 
um ihr bedingungslos Liebe zu schenken, Martina war 
untröstlich in ihrer vermeintlichen Unvollkommenheit.

„Meiner ist doch auch nicht echt!“, antwortete ich stets. 
„Niemals werde ich eine biologische Katze sein können. 
Bis endlich entsprechende Genbehandlungen zuge-
lassen werden, wandle ich wohl nicht mehr unter den 
Lebenden. Abgesehen davon habe ich kaum Rückhalt in 
der Gesellschaft. Ständig lacht man mich aus und will 
mich therapieren. Kaum jemand akzeptiert mein wahres 
Ich.“

„Dann hör doch endlich mit deinem Gerede auf!“, ätzte 
Martina sarkastisch. „Katzen sprechen nicht.“

Wir liebten und hassten uns abwechselnd, so wie wir 
es gegenüber unserer eigenen unpassenden Körper und 

Warum ich 
eine Katze bin     
Nina Herbst
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Seelen gewohnt waren.
Obwohl in Europa Diversität selbstverständlich schien, 

fehlte die Weitsicht Wesen wie mir medizinische Hilfe 
zukommen zu lassen. Abgesehen von psychiatrischer. 
An Angleichung war nicht einmal in meinen kühnsten 
Träumen zu denken. Es gab auch keinen Begriff für 
mich. War ich ein Menier oder ein Tiensch? Eine Mentze 
oder Kansch?

Das Unverständnis und die permanente Diskriminierung 
in meiner Heimat zwangen mich dazu, in den USA nach 
Hilfe zu suchen.

In Amerika gab es immerhin Lösungsansätze. Jeden
falls für die zahlungskräftige Kundschaft offen-
barte sich eine unbegrenzt bunte Option an Körper
modellierungsmöglichkeiten... 

Schnurrend voll Hoffnung begab ich mich auf den 
transatlantischen Weg der Selbstverwirklichung.

Von der Haartransplantation, bei welcher Katzenhaare 
genetisch so angepasst werden, dass sie nicht abgesto-
ßen würden, über Ohrmodellierungen bis zu ein- und 
ausfahrbaren Krallen, reichte das Angebot … und noch 
weiter. Einzig der Blick auf die Preislisten dämpfte meine 
Euphorie. Abzüglich der Reisekosten reichte mein Budget 
gerade zum Einsetzen von acht Schnurrbarthaaren.

Glücklicherweise bot Martina an, mich zu begleiten. 
Irgendwie würden wir das Geld schon zusammenkrat-
zen. Unsere erste Idee, einen Banküberfall, mussten wir 
leider verwerfen. In Amerika gab es zwar eine große 
Anzahl an Schusswaffen, jedoch wenig Bargeld.

Der Flug war furchtbar anstrengend. Anstatt, wie abge-
sprochen, Ideen zur Finanzierung meiner Behandlungen 
auszutüfteln, erzählte mir Martina zum x-ten Mal ihre 
Leidensgeschichte. Um ihre Kreativität anzuzapfen hatte 
sie zu oft am Gratiswodka genippt, was sie sentimental in 
Selbstmitleid versinken ließ. Ich schaltete auf Durchzug 
und ertappte mich dabei, dankbar für meine menschli-
chen Ohren zu sein. Die konnte man wenigstens zuhal-
ten, im Gegensatz zu Katzenohren, welche uneinklapp-
bar jedem Geräusch hilflos ausgeliefert waren. Die Frage, 
wie ich zukünftig als Katze reisen sollte, verdrängte ich. 
Katzen hassen ja Veränderungen. Ob Martina mich in 
einen Korb packen und mitnehmen würde? Ich war zu 
schwer für eine Hauskatze und zu müde darüber zu sin-
nieren, ob ich nicht doch eher Tiger, Panther oder Löwe 
werden sollte, allein wegen meiner Größe.

„Dieses verdammte Scheißtirol, warum musste ich 
grad dort aufwachsen, bei den hirnlosen Volltrotteln!?“, 
wetterte Martina. „Ich war halt so sicher, dass Frauen 
gut sind und Männer böse, wie mein Vater. Jetzt bin ich 
ein verstümmeltes Monster, wegen dieser Idioten!“

Dass dies ein extrem vereinfachtes Schubladendenken 
war, das der damalige Martin durchaus hinterfragen 
hätte können, behielt ich für mich. Martina wurde 
fuchsteufelswild, wenn sie nicht irgendjemanden für 
ihr Dilemma verantwortlich zeichnen konnte. Als Katze 
hielt ich den Mund/das Mäulchen, um nicht selbst Opfer 
ihrer verzweifelten Wut zu werden.

„Die Männer waren alle so engstirnig, gemein, woll-
ten nur schießen, schimpfen und redeten grauslich über 

Sex. Mein Vater war ein Arschloch, mein Opa auch – sie 
machten mir Angst, als ich klein war. Ich hatte keine 
Ahnung, wie ich mit ihnen oder als einer von ihnen 
leben sollte. Die Frauen dagegen waren lieber zu mir. 
Niemals beschimpften sie mich derart wüst. Kein einziges 
gutes männliches Vorbild hatte ich. Was blieb mir denn 
anderes übrig, als selbst zum besseren Geschlecht gehö-
ren zu wollen? Außerdem war ich immer schon irgend-
wie anders, sehr sensibel und fand Mode und Schminke 
super. Als Kind nannten sie mich Negerle, weil mein 
Scheißvater Iraker ist. Damals gab es keinen einzigen 
Ausländer in der Gegend, ich fiel ohnehin auf. Später 
dann begann ich mein Gesicht weiß zu überschminken, 
da bezeichneten sie mich als Transe.“

Martina heulte herzzerreißend. Die anderen Passagiere 
sahen genervt in unsere Richtung. Vorher schon hat-
ten sie uns wenig dezent angegafft. Mich, in meinem 
Katzenkostüm und Martina mit Tonnen von Makeup, 
speziell aufgetusst in ihrem Reiseoutfit.

„Der Wiener Arzt hat mir so schnell die Hormone ver-
schrieben, total unverantwortlich“, schimpfte sie weiter, 
in ihrer eingelernten hohen Stimme. „Dann die schweren 
chirurgischen Eingriffe. Ich war so scharf drauf, endlich 
fertig und vollkommen zu sein, dass ich von möglichen 
Nachteilen gar nichts wissen wollte. Völlig am Ende war 
ich, total fixiert auf diese eine Lösung. Man hätte mich 
bremsen sollen und besser aufklären, anstatt alles in der 
Mindestzeit durchzuziehen.“

Dass sie, damals er, dies auch vehement gefordert 
hatte, schien vergessen. Sobald die Angleichung durch-
geführt wäre, so dachte sie damals, würde sie sich end-
lich wie ein Mensch fühlen. Sich selbst lieben und von 
anderen geliebt werden können.

„So sicher war ich“, weinte sie, „dass meine 
Depressionen dann vorbei sein würden. Dass ich end-
lich leben könnte. Verdammt, ich hasse meinen Körper 
noch immer, bin keine richtige Frau, egal wie viele 
Operationen ich noch mache. Guten Sex habe ich auch 
nicht! Von Kindern ganz zu schweigen. Besser, ich wäre 
tot!“ Danach folgten wilde Verwünschungen auf diverse 
Ärzte und Martinas Landsleute.

Der Priester, der einige Plätze weiter saß, senkte den 
Blick und kramte mit zittrigen Fingern seinen Rosenkranz 
hervor. Plötzlich donnerte es heftig, das Flugzeug begann 
zu wackeln und zu schwanken. Blitzschnell verlor es an 
Höhe. Als es sich anfühlte, als würden wir ins Nichts 
sinken, begann der Priester zu beten.

Knarzendes Rauschen aus den Lautsprechern kündigte 
eine Durchsage an. Die Passagiere erstarrten. Zum Teil 
aus Todesangst, andere hofften mit aufgerissenen Augen 
auf eine beruhigende Erklärung für die Turbulenzen.

Martina griff nach meiner Hand und zerquetschte sie 
fast. Ich selbst hatte das Bedürfnis mich schutzsuchend 
unter dem Sitz des Pfarrers zu verkriechen …
Anm.: Dieser Text soll keineswegs das Leid, das Menschen erdulden 
müssen, welche im falschen Körper leben, ins Lächerliche ziehen. Wenn 
manche Themen jedoch nur bitterernst behandelt werden dürfen, ent-
stehen erneut Tabus, die man ja momentan zu überwinden versucht. 
Sofern bestimmte Randgruppen nur mit Samthandschuhen berührt wer-
den dürfen, ist dies wiederum eine Sonderbehandlung, der ein gewisser 
Widerspruch zur geforderten Gleichbehandlung innewohnt.)
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Wäääääääääääääh!!!!!!.....
Ich stand ratlos mit der Haarschneideschere 

in der Hand vor meinem aus Leibeskräften 
brüllenden kleinen Sohn, der, gerade mal 1 ½ Jahre alt, 
sich strikt weigerte, sich die Haare schneiden zu lassen. 

Die Tränen liefen über das krebsrot angelaufene, zum 
Weinen verzogene Gesichtchen, als ich kurz entschlos-
sen die Schere wieder wegschloss.

Schon öfter hatte ich den Versuch gestartet, Anatol 
die Haare zu schneiden…und jedes Mal beschlossen, es 
auf später zu verschieben.

Ein tobendes Kind einem gestressten Friseur zu über-
antworten und damit bei beiden für eine lebenslange 
Neurose verantwortlich zu zeichnen, wollte ich auch 
nicht.

Diesmal stand mein Entschluss fest.
Die Haare dürfen wachsen, schließlich ist es Anatols 

Kopf, und Haare kein Punkt, um den man diskutieren 
muss. 

Als mein Mann abends nach Hause kam, fragte er 
mich nach dem Begrüßungskuss: „Na, hast du die Rolle 
der Dalilah erfolgreich gespielt, und unserem kleinen 
Samson seine Haarpracht abgenommen?“

„Nein“, antwortete ich mit leicht satirischem Unterton, 
„unsere Umgebung wird sich damit abfinden müssen, 
dass an dieser Adresse ein Indianerhäuptling aufwächst 
… oder vielleicht auch ein Keltenhäuptling oder ein 
Ninjakrieger … auf jeden Fall ein kleiner Mann, dem 
seine Haarpracht sehr wichtig ist!“

Als mein Mann den Mund aufmachte, um zu argu-
mentieren, sagte ich trocken: „Lass stecken! Ich Kämpfe 
nicht mit der Schere in der Hand um drei Zentimeter 
Haare.

Das ist die Sache nicht wert.“
Damit war die Sache allerdings noch nicht ausgestan-

den. Der nächste Oma-Besuch nahte, und wie erwartet 
handelte ich mir einen strafenden Blick und eine spitze 
Rüge ein: „Na, dann lass dem Kleinen doch beim Friseur 
die Haare schneiden … er kann schneiden und du hältst 
ihn eben f….“

„Kommt nicht infrage!“, fuhr ich dazwischen. 
„Ich hab es Hermann schon gesagt, ich kämpfe nicht 

mit einer Schere bewaffnet, um drei Zentimeter Haare.
Es ist Anatols Kopf, es sind Anatols Haare, und mir 

macht es nichts aus, lange Haare zu frisieren.“
Das war eine Retourkutsche, hatte doch meine 

Schwiegermutter während meiner Schwangerschaft ver-
meldet, wie praktisch kurze Haare wären, und dass sie 
mir gerne den Friseur zahlen würde, für eine ‘nette, sau-
bere Kurzhaarfrisur`, etwas wie einen ‘Bubikopf’... dann 
würden mir nicht immer die langen Haare ins Gesicht 
hängen, wenn ich mich mit dem runden Bauch bücken 
musste, das müsse doch sehr unbequem sein. 

Meine patzige Antwort damals war gewesen: „Wenn 
du es nett und sauber willst, warum rasiert du dir nicht 
eine Glatze, die braucht man dann nur noch feucht 
abzuwischen.“

Die fassungslosen Gesichter rund um mich standen 
noch lebhaft vor meinem inneren Auge.

Ich war keine zahme Schwiegertochter:
Zuerst meine langen Haare, dann die Entscheidung, 

den Kleinen nicht taufen zu lassen, nun also SEINE lan-
gen Haare.

Dass ein Eineinhalbjähriger bereits solch gefährli-
chen Dinge, wie Gabeln, kleine Hämmer, Buttermesser 
und Faustschraubenzieher in die Hand bekam, machte 
mich in den Augen meiner Schwiegermutter offenbar 
zu einer Art Monster.

Offenbar war aber mein Protest stark genug gewe-
sen.

Niemand erwähnte mehr Anatols lange Haare, und 
bald war er auf dem Spielplatz der Star unter den 
Kleinen.

Besonders die kleinen Mädchen himmelten ihn an, sie 
fanden seine bald schulterlangen Haare wunderschön.

„Anatol ift ein Plinz“, sagte jedes Mal die kleine 
Carina, die, selbst mit blauen Strahleaugen und hell-
blonden Löckchen gesegnet, ein sehr hübsches Kind 
war.

Und bei der Gruppe Jugendlicher, die sich immer zum 
Plaudern auf der Bank neben dem Spielplatz einfan-
den, gab es auch bald große Anatol Fans, besonders 
eine muntere 14Jährige, mit einer braun-weiß gefleck-
ten zahmen Ratte auf der Schulter, entwickelte sich zu 
einem sehr treuen Fan, und spielte mit Begeisterung 
stundenlang mit meinem Junior. 

Er war ein aufgewecktes, munteres Kerlchen, der alles 
entdecken wollte.

Nicht nur jeden Grashalm und jeden Käfer und 
Regenwurm, sondern natürlich auch Papas Werkstatt, 
und natürlich auch Mamas Schminkzeug.

Selbstversuche 
Carmen Wagner
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Wenn Mama sich bemalt, dann muss das doch etwas 
besonders Tolles sein. 

Geistig schrieb ich das teure Zeug schon mal ab … 
hatte ich doch, in selbigem Alter, die gesamte Küche 
meiner Eltern bemalt, allerdings ohne meiner Mutter 
vorher irgendwie anzudeuten, was ich vorhatte … Und 
sie musste dann das fettige Zeug unter Einsatz einer 
ziemlichen Menge Reinigungsmittel wieder von Boden, 
Kästen, Tisch, Sesseln, und mit ebenso viel Seife von 
mir runterbekommen.

Als ich das wachsende Interesse meines Sohnes für 
meinen Schminkkoffer bemerkte, wusste ich, was dem-
nächst folgen würde.

Und tatsächlich … knapp nach seinem zweiten 
Geburtstag war es so weit, und wir machten eine aus-
giebige „Bodypaintingsession“ bis zum letzten tiefgrü-
nen Kajalstift.

Draußen war es ohnehin nass grau und eklig windig 
… wir hatten unseren Spaß, besonders als Anatol darauf 
bestand, seine Zehennägel in verschiedenen Farben lac-
kiert zu bekommen.

Zur Sicherheit rief ich in der Firma meines Mannes 
an, und sagte:

„Wenn du heimkommst, egal, was du denkst, … du 
zeigst dich begeistert, und lobst Anatol über den grü-
nen Klee.“

„Was ist los?“, fragte mein Mann.
„Du wirst es sehen. Wir haben sozusagen 

‘Kriegsbemalung’ gemacht“, warnte ich ihn vor.
Als Anatol dann abends seinem Papa entgegen-

lief, splitterfasernackt und vom Kopf bis zu den Zehen 
bemalt, brauchte der dann doch etwa drei Sekunden, 
um seine Fassung wiederzugewinnen.

Dann verhielt er sich aber vorbildlich. Kein Wort 
des Tadels über die Verschwendung von hochpreisi-
gen Kosmetika, und auch nichts darüber, dass die bunte 
Bemalung in der ganzen Wohnung auf allen Möbeln 
Spuren hinterließ.

Was soll `s, wir würden eben am nächsten Tag eine 
Art Putzspiel machen.

Nach dem Schminkzeug kamen die Schuhe dran … 
Natürlich waren Papas Schuhe toll … sooooo schön 
groß! Damit konnte man sicher um die ganze Welt lau-
fen.

Aber Mamas Schuhe waren eigentlich noch toller!
Soooo schön bunt: rot, blau, lila, rosa, weiß, schwarz 

und sogar ein Paar mit weißen Punkten auf rotem 
Grund.

Mit Schleifchen, Röschen, kleinen Minizippverschlüs
sen, bunten Steinen … und … 

Mit wundervollen hohen Absätzen, einige davon glit-
zerten sogar.

Allerdings stellte mein Junior sehr schnell fest, dass 
er gerade mit seinen … meinen … Lieblingsschuhen: 
12cm Highheels aus flammendrotem Rauleder und mit 
Strassbesatz auf den Absätzen, überhaupt nicht gehen 
konnte, und gab bald den Versuch auf, wobei er noch 
lange sehr fasziniert zusah, wenn ich die tollen Dinger 

mal anzog, wenn mein Mann und ich irgendwo abends 
eingeladen waren, und er von einer lieben Freundin 
betreut wurde.

In den Monaten nach dem missglückten Gehversuch 
in Highheels wandte sich sein Interesse von meinem 
Zeug ab, und eher der Werkzeugsammlung seines Vaters 
zu … und es wuchs sein Interesse an Autos … besonders 
Feuerwehrautos: große glänzende Feuerwehrautos, so 
rot wie meine Schuhe.

Zu dieser Zeit kam meine Tochter Bianca zur Welt, 
und Anatol war von seiner kleinen Schwester faszi-
niert.

Als meine Schwiegermutter fragte, ob ich vorhatte, 
auch meiner Tochter so viel durchgehen zu lassen, wurde 
ich ärgerlich: „Mama, unsere Welt ist von oben bis 
unten mit Verboten zugepflastert … und es gibt genug, 
was ich Anatol verbieten muss, zu seinem Schutz, oder 
aus Respekt vor anderen Menschen .

Und genau deshalb denke ich, dass es auch Raum für 
Kreativität und Selbstbestimmung geben muss, beson-
ders in Räumen wo es niemandem weh tut.

Wie sollen Kinder einmal zu offenen selbstbestimm-
ten Erwachsenen werden, wenn man sie von der ersten 
Sekunde an dressiert, wie Hunde im Zirkus.

Ich sage oft genug NEIN, aber nur dort, wo es nötig 
ist. Und Anatol versteht das dann, auch wenn er es nicht 
immer mag.“

Wir zogen um, in ein kleines Reihenhaus vor der Stadt 
mit einem Schwimmteich. Und noch im selben Sommer 
lernten meine Kinder schwimmen. 

Ich war nicht sehr bürgerlich, und in den freien 80er 
Jahren aufgewachsen. Das Tragen eines Bikinioberteils 
war mir fremd … allzu bald musste ich allerdings fest-
stellen, dass diese lockere Einstellung von meinen 
Reihenhausnachbarn nicht sehr geschätzt wurde.

Ich schüttelte den Kopf über diese verzopfte altmo-
dische Einstellung, „wie in den 50ern“, versuchte aller-
dings mich anzupassen, indem ich mir einen Bikini, statt 
meiner Monokinis kaufte. Die Freude über das schöne 
neue Heim hatte einen ersten Fleck bekommen.

Mein Sohn fand das alles hochinteressant. 
Er war, ebenso wie meine Tochter, ein Stillkind 

gewesen, ich hatte monatelang Milch wie eine prä-
miierte Schweizer Hochleistungskuh, und gab in 
beiden Stillzeiten literweise Milch an die Wiener 
Milchsammelstelle zur Auffütterung von Frühchen ab.

Dementsprechend hatte er keinerlei Berührungsängste 
bezüglich meines Busens.

Diese warme kugelige Weichheit faszinierte ihn.
Warum ich meine Brüste nun in Stoff verpackte, ver-

stand er ganz und gar nicht…Nichtsdestotrotz wollte er 
den Triangel-BH, rot mit kleinen Blümchen, auch ein-
mal probieren.

Kein Problem, dachte ich, band meinem experimen-
tierfreudigen Kind das Teil um, das Bändchen reichte 
zweimal um ihn herum und dachte mir auch nichts 
dabei, als er fröhlich hüpfend in den Garten lief.
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Die Reaktion kam schnell genug. 
Eine der Nachbarinnen hatte das Kleidungsexperiment 

gesehen, und schon ging das große Geflüster los.
Meine Freude über das schöne Haus mit Garten sank 

auf den Nullpunkt. 
Ich schwor mir, sobald die Kinder aus dem Haus 

waren, meinen Mann zu überreden, das Haus wieder zu 
verkaufen. Diese kleinbürgerliche Enge hielt ich nicht 
aus.

Protzige teure Autos vor der Tür, Hochglanzmaßküchen 
und die größten Flatscreens in jedem Haus, in jedem 
Garten konnte man die Grashalme mit dem Lineal nach-
messen und lauter Bretter vor dem Kopf.

Beaumarchais hielten die meisten wohl für einen 
besonders exklusiven Wein.

Zum Mindesten waren meine kommunikationsfreudi-
gen Nachbarn intelligent genug gewesen, ihr Geflüster 
nicht in Hörweite der Kinder auszubreiten.

Und ich konnte Anatol sanft davon überzeugen, seine 
neue Errungenschaft NICHT am See zu präsentieren: 
„weil `s unpraktisch ist, mit all den Bändchen“. 

Das verstand er.
Ich fühlte mich unwohl.
Ich wollte meine Kinder nicht belügen.
Nach zwei-, dreimal tragen wurde das Teil sowieso 

uninteressant … nur einmal sah Anatol mit großen fra-
genden Augen zu mir auf, als ich mit ihm und Bianca 
zum Teich kam, und einer meiner Nachbarn spitz fragte: 
„Hast von deinem Sohn die Erlaubnis bekommen ihn 
wieder selber zu tragen?“ Seine Ehefrau gab ihm einen 
Stups mit dem Ellbogen. 

Die Antwort, die mir auf der Zunge lag, schluckte 
ich hinunter: „Wie nett, dass du dich um meine 
Badegarderobe sorgst, aber kümmer dich lieber um 
deine Grillwürstel, die verkohlen schon“, konterte ich. 

Wir gingen schwimmen, und ich versuchte in Zukunft, 
einige der Nachbarn zu meiden.

Die Zeit rann dahin und
Anatol kam im Herbst in den Kindergarten, und bei 

den verschiedenen Festen waren seine Kostümwünsche 
durchaus typisch für einen aufgeweckten Buben: Mal 
wollte er ein Sheriff sein, mal Zorro, dann wollte er 
als Roboter gehen, was meine kostümtechnischen 
Fähigkeiten vor ziemliche Herausforderungen stellte.

Die Herstellung eines Kostüms als Straßenschild
männchen war dagegen schon eine leichte Übung.

In der Zwischenzeit war auch meine Tochter im 
Kindergarten, sie war einerseits temperamentvoller, 
andererseits zurückhaltender als ihr experimentierfreu-
diger Bruder. Obwohl ich beide Kinder versuchte neu-
tral aufzuziehen, bei uns gab es z.b. keine peinlichen 
rosa und blaue Strampler, zeigten sie sehr bald ganz 
geschlechtstypische Vorlieben:

Anatol war sozusagen von Minute Eins an fasziniert 
von allem Technischen. Wie gehen Tupperware Dosen 
auf und zu?

Wie funktioniert ein Schraubverschluss?
Alle Arten von Werkzeug, ein kleiner Holzhammer 

gehörte zu einem Spiel, und wochenlang übte er mit den 

dazugehörigen kleinen Stiften und den Holzplättchen 
auf der Korkplatte, bis er damit perfekt umgehen konnte. 
Meine Tochter interessierte sich für dieses Poch-Poch-
Spiel viel später und fand es nicht so interessant.

Den Faustschraubenzieher, mit dem Anatol gelernt 
hatte, Schrauben rein und raus zu drehen, schaute sie 
überhaupt nicht an.

Kuscheltiere liebten sie beide. Und als sie noch klein 
waren, waren im Sommer die Spielzeuglastwagen in der 
Sandkiste sehr spannend. 

Und während Anatol sich besonders für die Playmobil 
Feuerwehr-Autos und das von einem Freund der Familie 
liebevoll gebastelte Feuerwehrhaus begeisterte, trug 
Bianca viele Monate einen kleinen blauen Matchbox-
VW-Bus mit sich herum.

Babypuppen gingen an den Kindern völlig unbeach-
tet vorbei. Beide zeigten keinerlei Interesse, was viel-
leicht daran liegen mag, dass, als die Kids 3 und 5 Jahre 
alt waren, zwei Meerschweinchen in unseren Haushalt 
einzogen. Und die waren eindeutig interessanter als 
irgendwelche Puppen.

Auch meine Tochter hatte irgendwann den 
Bodypainting-Spleen, allerdings schien es ihr eher 
darum zu gehen, mich nachzuahmen, als so viel wie 
nur irgend möglich Farbe auf ihrem Körper zu verteilen. 
Ebenso blieb das Interesse an meinen Schuhen viel län-
ger bestehen, und sie übte weitaus ausgiebiger mit den 
Highheels zu gehen, als ihr Bruder.

Sie spielte ausdauernder mit Puzzles, lernte früher 
lesen, im Vergleich zu ihm, und las auch mehr als er.

Lego mochten beide, während Anatol eher versuchte 
technische Dinge zu entwickeln, und schon sehr früh 
Interesse an Lego Technik hatte, baute Bianca versonnen 
Häuschen mit Blumen, Tieren und Bäumen im Garten.

Folgerichtig wünschte sich mein Sohn mit 14 einen 
Motorroller und eine Lederjacke, und durfte, nachdem 
wir uns vergewissert hatten, dass er das Gerät wirk-
lich gut beherrschte, auch seine kleine Schwester als 
Passagier mitnehmen. 

Die wiederum zeigte keinerlei Interesse daran, selber 
fahren zu wollen.

Räder waren für beide normal gewesen um zur 
Volksschule zu fahren, aber als es um die Motorisierung 
ging, teilten sich die Geschmäcker.

Anatol begann sich für Metal zu interessieren, im 
Speziellen für Bands wie Nightwish, Children of Bodom, 
Mittelalterbands wie Schandmaul, irische und schotti-
sche Rockgruppen.

Und natürlich kam im Gefolge auch die Frage nach 
einem Kilt auf.

Seine Schwester war vorerst skeptisch:
„Du willst wirklich in einem Rock herumlaufen?“
„Logo! 5 Millionen Schotten tragen auch einen.“
Ich unterließ es, meinen heranwachsenden Sprössling 

darüber aufzuklären, dass die Hälfte seiner 5 Millionen 
Schotten weiblich wären, und stattdessen sogenannte 
kilted skirts trugen.

Egal. Anatol bekam seinen Kilt, und obendrein einen 
schwarzen Herrenrock und weil mein Mann die Idee 
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der Herrenröcke Klasse fand, hatte auch er bald einen 
schwarzen glatten Rock, und einen klassisch karierten 
Kilt im Schrank hängen, und unsere Nachbarn hatten 
wieder was zu tratschen, wenn die Familie aus Nr. 20 
mit dem neuen Familienmitglied Ouzo, einem schwarz-
weiß gefleckten English Pointer, spazieren ging.

Die Frauen in Hosen, die Männer mit Röcken adju-
stiert.

Bianca hatte sich geradlinig als mehr oder weni-
ger typisches Mädchen entwickelt, mit einem Hang zu 
Barbies, und Büchern über Pferde, kurzzeitig fand sie 
Bogenschießen spannend, allerdings vermutlich nur, 
weil ihr Bruder sich dafür interessierte.

Reiten war viel mehr ihr Interesse als seines. Anatol 
mochte Pferde, war aber nur kurzfristig so sehr daran 
interessiert, dass er es auch erlernen wollte, als ein jun-

Tanzende Engel , Ingonda Lehner
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ger Bursch aus unserem Freundeskreis auch auf dem 
Reiterhof war, wo wir öfter Ferien machten, und der, 
mit Pferden aufgewachsen, ein exzellenter Reiter war.

Ihm wollte er imponieren.
Ansonsten war der Traktor spannender.
Als Anatol etwa 16 ½ war, gab es an dem Ferienort, 

wo wir unseren Urlaub verbrachten, ein spontanes 
Kostümfest, was alle vor ziemliche Herausforderungen 
stellte, da keiner ein Kostüm mitgebracht hatte, also war 
Fantasie angesagt. 

Mein Sohn tuschelte mit seinem besten Freund und 
verkündete dann stolz:

Ich geh als Mädchen. Der Bernie glaubt nicht, dass ich 
mich das trau.

Ich antwortete trocken:
„Ich geh schon mein ganzes Leben als Mädel, keine 

Sorge, man überlebt das.“
„Hilfst du mir, Mama?“
„Klar, schauen wir mal, was ich alles hier hab, schau 

mal welche Strümpfe magst du??“
„Die schwarzen Netzstrümpfe“, grinste mein Sohn. 
„Dann musst aber auch Highheels tragen“, krähte 

meine Tochter dazwischen, und zerkugelte sich vor 
Lachen.

Ich blieb ganz cool.
„Ok, die schwarzen Netzstrümpfe, und was hältst du 

von dem roten Schottenminirock und dazu eine weiße 
Bluse und ein schwarzer Gürtel. Du musst dir nur einen 
Slip anziehen und keine Boxershorts, die würden unten 
rausgucken, der Rock ist sehr kurz, aber du hast ja 
schöne Beine, das sieht sicher sehr gut aus.“

Mein Sohn beäugte kritisch das Ensemble: „Ja, ich 
glaub das geht. Ich glaub, ich muss mir die Beine rasie-
ren und …

Darf ich mir einen BH ausborgen?“
Es stellte sich heraus, dass meine BHs dann doch zu 

groß waren, mein Sohn war ausgesprochen schmal 
gebaut, also musste ein Mädel aus seinem Freundeskreis, 
Sabine, aushelfen, was diese auch kichernd tat, und ver-
sprach, niemandem etwas zu verraten.

Mittels zweier Küchentücher und Waschlappen wurde 
die notwendige weibliche Fülle gezaubert, und dann 
ging es ans Schminken. 

„Es ist gemein, du hast viel längere Wimpern als ich“, 
maulte Bianca. 

„Dafür hast du diese wunderschönen herbstfarbe-
nen Haare, während andere sich Kiloweise Farbe drauf-
schmieren müssen“, erwies sich Anatol überraschend 
höflich als Gentleman seiner kleinen Schwester gegen-
über.

Ihr Gesicht hellte sich auf, „ja, die passen wunderbar 
zu meinem Meerjungfrau-Kostüm, findest du nicht?“

„Ja, eine echte Original-Arielle“, grinste ihr Bruder.
Beide waren fast fertig:
Jetzt fehlten nur noch Schuhe. Bella trug einfache 

Ballettschläppchen als Meerjungfrau, aber wo bekamen 
wir hier mitten in der steirischen Pampa Highheels in 
Größe 44 für meine „große Tochter Adriana“ her?

Bernie hatte die rettende Idee:
„Zieh doch einfach deine Converse an, Mädels tra-

gen die auch, und mit Absätzen brichst du dir nur die 
Knöchel beim Tanzen.“

Als Verzierung gab ̀ s dann noch eine Sicherheitsnadel 
mit rosa Herzchen drauf in den linken Schuh gesteckt, 
und die Fingernägel mussten noch schnell lackiert wer-
den, dann war das „neue Mädel“ zum Ausgehen fertig.

Wir machten untereinander aus, dass keiner verraten 
sollte, wer „Adriana“ war.

Sabine und Bernie sollten die einzigen bleiben, die 
eingeweiht waren.

Der Abend war ein voller Erfolg, und der Witz flog 
erst auf, als „Adriana“ einen Verehrer bekam.

Mit einem Burschen zu tanzen, war kein Problem für 
meinen Sprössling, beim Küssen hörte für ihn der Spaß 
auf.

Aber zu diesem Zeitpunkt, hatte sich sowieso schon 
rumgesprochen, welchen Scherz wir uns erlaubt hatten, 
und der Einzige, der es noch nicht wusste, war der junge 
Mann, der „Adriana“ anflirtete. 

Er nahm es aber mit Humor, als alle anderen schal-
lend lachten, dann zog die ganze Rasselbande ab in die 
Heuschober-Disko.

Als wir Altvorderen dann auch dazu stießen, war die 
Stimmung schon auf dem Höhepunkt, und „Adriana“ 
mittendrin auf der Tanzfläche.

Schmunzelnd stellte ich fest, dass mein Sohn auch 
eine sehr coole Tochter geworden wäre. 

Anatol spielte dieses Rollenspiel noch bei zwei oder 
drei Partys, dann verlor er das Interesse daran, sich 
als Mädchen zu kleiden. Den Kilt trug er noch weiter, 
auch am dreitägigen NOVA ROCK Konzert hatte er ihn 
dabei.

Ansonsten blieb er ein normaler männlicher 
Jugendlicher, mit Interesse an Motorrädern, Computern, 
Elektrotechnik und Mädels.

Die Versuchsphase des: „wer bin ich“-Selbstversuchs 
war offenbar vorbei.

Rückblickend erinnert mich das Aufwachsen meiner 
Kinder an das berührende Kinderbuch:

„DAS KLEINE ICH BIN ICH“ von Mira Lobe, in dem 
ein kleines Wesen versucht, seine Identität zu finden. 
Wir alle sind auf dieser Suche … manche ein Leben lang, 
wenn ihnen keine Hilfe zuteilwurde.

Und das größte Geschenk, dass wir unseren Kindern 
geben können, ist, sie wertfrei und vorurteilslos auf 
dieser Suche zu unterstützen, ohne sie in irgendeine 
Richtung zu drängen.

Nicht alles muss hinterfragt, aber alles sollte mit 
Geduld und Humor hingenommen, Experimente mit 
Erfahrung unterstützt werden.

Wir sind das Netz, das unsere Kinder auffängt, wenn 
sie auf ihrer Suche nach ihrer Identität sind, damit sie 
ein freies und verantwortungsbewusstes Leben führen 
können.
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Die Welt in ihrem Wandel wird eng. Die Brücken 
zu den Anderen werden brüchiger. Die Antworten 
auf Fragen nach einem erfüllten Leben werden 

in eine einzige Richtung gedrängt, der man nicht wider-
sprechen darf.

Ein Trost ist, dass es eine Gleichzeitigkeit der Zeiten 
gibt, in denen Begegnungen und archetypische Bilder 
die Verbindung zu einem Menschsein werden, in der 
man eine allumfassende Ewigkeit verspürt.

Hannah blickt auf ihre Verandatür, hinter der sich 
im warmen Licht der Morgensonne die Krähen auf dem 
Mangobaum niedergelassen haben. In Indien begleiten 
Krähen, die ja auch zu den Rabenvögeln gehören, die 
Göttin Kali. Sie ist auch eine Göttin der Transformation, 
sie ist Leben gebende Mutter, die als eine Manifestation 
des Höchsten und auch als Erlöserin verehrt wird.

Diese Krähen, die sich wie Haustiere auf ihrer Terrasse 
tummeln, waren auch eine Inspiration für Hannahs 
Märchen, das sie gerade zu Ende schrieb.

Sie klappt ihren Laptop zu und blickt auf die 
Einladungskarte am Tisch. Es ist eine Ausstellung in 
der Davidhall in Fort Kochi. David Hall ist, von den 
Holländern erbaut, ein restaurierter Bungalow, der nun 
als Galerie und Ort der Inspiration genutzt wird.

Hannah ist heute früh die erste Besucherin. Das 
Eingangstor ist offen und die Morgensonne taucht die 
weißen Wände in ein sanftes Licht.

Sie betritt den Ausstellungsraum rechts des Eingangs, 
an dessen Wand ein Bild den Raum ausfüllt. Zwischen 
einem Erstaunen und einem Schauer bleibt Hanna vor 
dem Bild stehen. Es zeigt eine Frau am Boden sitzend, 
Blätter und Zweige umgarnen ihren zarten Körper. 
Voller Sehnsucht strecken sich ihre Arme gegen eine 
Wolke, um die ein Rabe schwebt.

Hannah bewegt sich langsam auf das Bild zu, berührt 
den dunklen Holzrahmen als Beweis, nicht einem Traum 
erlegen zu sein.

Es ist ihre Geschichte, die sie gerade zu Ende geschrie-
ben hat. Es ist der Rabe, der ein Diener einer willenlosen 
Frau ist und der dieser jeden Tag Gefühle in den Schoß 
legt, um überleben zu können.

Ihr scheint als würde die Frau auf dem Bild mit ihr 
sprechen.

Sie führt ihr Ohr näher an die Leinwand.

„Komm näher, die Perfektion liegt in den Augen des 
Betrachters. Die Welt ist wahr für uns alle und auch ver-
schieden. Der beste Teil unserer Erinnerung liegt außer-
halb von uns in der feuchten Luft eines regnerischen 
Tages.“

Hannah spürt eine Hand auf ihrer Schulter. Sie weicht 

ein paar Schritte von der Leinwand zurück, blickt in 
dunkle, sanfte Augen. Es ist der Maler des Bildes.

„Wir sind uns begegnet, tausende Kilometer entfernt. 
Die Sehnsucht der Menschen darf nicht enden. Sie ist 
eine Brücke von Seele zu Seele, sie ist ein Bild außer-
halb der Zeit. Sie ist die tiefe menschliche Begegnung, 
unabhängig von Zeit und Raum, unabhängig vom 
Geschlecht. Es ist der Moment, in dem wir uns verlieren 
und die Ewigkeit spüren.

Die Galerie füllt sich langsam. Journalisten kommen 
auf den Künstler zu. Hannah weicht ein paar Schritte 
zurück, blickt lange in die Augen des Malers bevor 
sie sich umdreht und mit langsamen Schritten in den 
Garten geht.

Still halte ich meine Seele
in der Hand
erfüllt von Unnennbarem
aus silbernen Halmen
höre ich Stimmen
mein Körper – ein Spiegel im Ozean
meine Seele – Wind, der Wolken tanzen lässt
mein Geist – ein Horizont,
der sich über Welten spannt

Still trage ich meine Seele über Zeiten

Aus der Zeit 
Lieselotte Stiegler

Carmen Wagner
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Seit Weihnachten liegen die Geschenke für dich 
da. Du bist nicht zur Weihnachtsfeier gekommen, 
obwohl ich seit über 30 Jahren dieses Fest gestal-

tet habe, so gut ich es kann. Jetzt war dein Geburtstag, 
ich habe dich zum Osteressen eingeladen, du bist 
nicht gekommen. So habe ich einige Tage danach, die 
Geschenke genommen, um sie dir zu bringen. Du sagst, 
dass du in einer Stunde zu deiner Freundin gehst und 
ich ein anders mal kommen soll, aber ich stehe schon 
im Mantel da, eine Energie, die ich seit langer Zeit nicht 
habe, lotst mich zu dir. Ich gebe dir nur alles, denke 
ich und gehe gleich wieder. Als ich bei dir läute und 
du öffnest, gehst du gleich drei Schritte zurück, anstatt 
mich zu umarmen, zu küssen, wie ich gewohnt bin es 
bei Freundinnen zu tun. Weißt du, sage ich, es gibt kein 
Morgen, und beziehe mich auf mein Alter, wo es doch 
jeden Tag aus sein kann, aber daran denkst du sicher 
nicht. 

Für mich gibt es schon ein Morgen, es gibt immer 
ein Morgen, sagst du gleich scharf und kämpferisch wie 
immer. 

Aber ich muss die Dinge machen, wenn ich Energie 
dafür habe, sage ich, weil ich denke, dass ich dir seit 
drei Monaten dein Geschenk nicht bringen konnte. Du 
hättest ja nicht kommen brauchen, ich habe jetzt keine 
Energie, schießt du gleich auf mich los, als wolltest du 
mich mit deiner Energie wieder hinausschleudern, die 
eigentlich für etwas anders gehören würde. Ich habe 
gedacht, ich führe dich gleich zu deiner Freundin, sage 
ich noch immer versöhnlich, weil ich an deine Krankheit 
denke. Das brauchst du nicht, sagst du gleich schroff.

Ich fühle mich körperlich zurückgeschleudert, ja 
hochgehoben, weg von hier, wo ich so lieblos empfan-
gen werde. Ich empfange den Hund meiner Nachbarin 
liebevoller, den ich nicht will, weil er mich schon hun-
dert Stunden mit lautem Bellen genervt hat, als du deine 
Schwester, denke ich, alles kann man nicht mit Krankheit 
abtun, da muss doch noch ein Rest von gegenüber blei-
ben, wie man einem anderen Menschen begegnen kann. 
Du hast noch zwei Bücher von mir, sage ich. Du gibst 
mir eines, sagst, das andere hast du noch nicht gele-
sen. Lasse es, sage ich gleich, deine Bücher sind in dem 
Sack und lasse ihn mit den Geschenken fallen und sage, 
Servus und bin schon bei der Türe draußen, weil ich ihn 
dir nicht einmal in die Hand geben kann. Die Energie, 
die zwischen uns ist, schleudert mich förmlich weg, ich 
kann nichts denken. Als ich schon beim Stiegenabgang 
bin, rufst du mir nach: Warum gehst du denn gleich? 
Ich kann darauf keine Antwort geben, weil wenn man 
genau hinsieht, alles klar ist, obwohl ich genau weiß, es 
schmerzhaft spüre, so übergibt man kein Geschenk, es 
einfach auf den Boden fallen lassen, wie ich es gemacht 

habe.
Du wolltest dich noch brausen, hast keine Zeit, musst 

dann zu deiner Freundin fahren, dafür hast du Energie, 
denke ich eifersüchtig, weil du für deine Freundinnen 
immer Energie hast, nur für mich bleibt nichts übrig. 
Wenn du deine Freundin so empfangen würdest, denke 
ich, was dann sein würde, ob sie noch deine Freundin 
wäre? Aber ich weiß sicher, so verhältst du dich nur 
bei mir, sonst hättest du keine Freundinnen mehr und 
laufe die Stiegen hinunter, um dem zu entkommen und 
denke: Nicht einmal kurz vor meinem Tod möchte ich 
so zu einem anderen Menschen sein. Es ist als trete ich 
jedes Mal in einen Dornbusch, zersteche mich blutend, 
wenn ich dir begegne. Früher habe ich    manchmal 
gedacht: wenn es dir wehtun würde, wie du Menschen 
verletzt, dann müsstest du Schmerzen haben. Jetzt hast 
du Schmerzen und merkst es noch immer nicht, wenn 
du mir wehtust, tust du dir selbst weh.

Drei Tage später rufe ich dich an, überwinde mich, 
weil ich weiß, dass du ins Spital musst, und sage: 
Hast du einen Platz bekommen? Du hast endlich 

einen Platz im Spital bekommen, sagst du. Wo, sage 
ich? In Speising, sagst du, Mittwoch ist Besuchszeit, 
nein das kann nicht stimmen, es müssen noch andere 
Besuchszeiten sein, aber ich habe sowieso den gan-
zen Tag verschiedene Kuren zu machen, ich habe keine 
Zeit, es braucht mich niemand zu besuchen, ich will 
nicht, dass mich jemand besucht, sagst du scharf wie 
ein Befehl, mich total abschneidend. Das Geld, das du 
mir geschenkt hast, bekommst du mit der Post zurück, 
sagst du, ich nehme nichts von dir, du hast gesagt, dass 
ich immer nur nehme. Was habe ich gesagt, sage ich, 
ich habe gesagt, dass ich dich jahrelang mit dem Auto 
gefahren habe, seit ich es nicht mehr kann, bin ich nicht 
mehr von Interesse für dich, sonst nichts. Ich bin ver-
ärgert über diese intrigante Anschuldigung, ich habe 
das nie gesagt, du hast mir immer etwas gekauft, nur 
wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich das Geld zu 
meinem Geburtstag auch nicht genommen und denke: 
Das Weihnachtsfest hast du übergangen. Wir können 
uns ausmachen, sage ich, dass wir einander nichts mehr 
schenken, es ist alles ganz einfach. Was schenkst du mir 
das Buch: Vatermänner, ich hatte keinen Vater, sagst 
du, als hätte ich dich damit beleidigt. Weil du darin 
genau beschrieben bist, als die Trotztochter, sage ich, 
aber wie immer, wenn wir telefonieren, jemand anderer 
in deine Leitung kommt, so ist mir auch jetzt mein Wort 
abgeschnitten, dass ich nur noch sage, alles Gute, weiß 
aber nicht, ob du es noch hörst.

Ich habe schon im Vorhinein gespürt, weil du dich 
nicht meldest, dass du mir das Geld schicken wirst, 

Liebe Selma!                                                                                             
Dorothea Schafranek

Wir können einander nicht verlet-
zen, wir sind gekommen, um einan-
der zu zeigen, genau den Teil, den 
wir an uns nicht sehen können
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genau so war es. Ich schüttle den Kopf, was man alles 
ahnen kann, um extra auf die Post zu gehen, hast du 
Energie, so schlecht kann es dir gar nicht gehen, um 
mich zurückzustoßen, um dir Dinge auszudenken, die 
nicht wahr sind, hast du immer Energie. Du hattest kei-
nen Vater, denke ich, bist du schon total verwirrt, du 
warst vier Jahre und neun Monate als Vater starb, du 
hattest einen Vater. Am nächsten Tag bin ich krank, an 
dem Tag, an dem du ins Spital gehst, bin ich krank, alle 
Muskeln schmerzen, wenn ich heute die Fenster put-
zen müsste, könnte ich es nicht. Vor drei Tagen habe 
ich zum ersten Mal ein Fenster beim Putzen nicht auf-
schrauben können, weil mir die Kraft dazu gefehlt hat, 
ein Fenster blieb innen schmutzig, heute aber könnte 
ich die Fenster nicht einmal putzen, solchen Schmerz 
habe ich am ganzen Körper. Ich spüre wie weh es mir 
tut, dass du ins Spital musst und lege mich am hellen 
Tag ins Bett, wie du im Spital.

Ich spreche mit K über die Geschichte, die mir unver-
ständlich im Magen liegt, ich fühle mich nicht wohl, als 
wollte sich etwas, das ich geschluckt habe, in meinem 
Magen nicht verdauen lassen und er sagt zu mir: Dass 
mein liebevolles Geben, für einen anderen Menschen, 
die totale Bedrängnis sein kann, ja eine Vergewaltigung 
sein kann. Vergewaltigung, meine Fürsorge, sage ich, 
und bin wie vor den Kopf geschlagen. Ich muss jetzt 
etwas verstehen, was ich eigentlich nicht verstehen 
kann, muss es aber versuchen. Ich soll dich lassen, 
sagt er, du willst diese Bedrängnis, diese Befürsorgung 
nicht, du willst nichts mit mir zu tun haben, du zeigst es 
mir und man muss alles, was ein anderer Mensch will, 
annehmen. Er hat es mir so eindrucksvoll gesagt, damit 
ich verstehen muss, hätte er es milder ausgedrückt, hätte 
ich es vielleicht gleich wieder vergessen. Nun ja, er hat 
recht, nur wie schaffe ich es? Wenn ich mich nicht mehr 
melde, sagt er, gebe ich dir eine Chance wiederzukom-
men, aus freiem Willen. 

Es bleibt mir keine Wahl, ich muss dich lassen in dei-
nem Leben, in deiner Krankheit, obwohl ich dir so viel 
zu sagen hätte, aber du willst nichts mehr hören, nicht 
dass du dich aussöhnen musst mit Menschen, die Kraft 
andere wegzustoßen bricht die Wirbelsäule, und deine 
Krankheit nur Verzweiflung darüber ist, wie du im Leben 
behandelt worden bist und nicht, wie du sagst, weil du 
zu schwer gehoben hast. Ich glaube, dass ein Mensch 
ungeheuer schwere    Arbeit leisten kann, wenn ihn die 
Umwelt nicht mit ihren Worten und Taten vollkommen 
fertig macht, was Menschen in seiner Umgebung tun, 
ihn vollkommen erschöpft, weil er es nicht fassen kann, 
wie andere sich bewegen, weil er zu eng ist hineinzu-
nehmen, dass jeder das Recht hat anders zu reagieren, 
keiner das Recht hat dem anderen vorzuschreiben, wie 
er zu sein hat. 

Ich habe auch dazu kein Recht, sondern ich muss dich 
lassen in deiner Art und Weise, wie du bist, dich dei-
nen eignen Weg gehen lassen, auch wenn er meiner 
Vorstellung entgegengesetzt ist, wenn du dich ins Spital 
legst, um dich wie ein Auto reparieren zu lassen und 

ich genau weiß, wenn deine Einstellung und Erkenntnis 
keine andere wird, kein Arzt dir helfen kann, nur die 
eigene Veränderung hilft heraus aus allen Miseren, 
Krankheiten, kein Spital und keine Operation. Du willst 
nicht akzeptieren, dass man dich belogen und betrogen 
hat. Vielleicht wird man nur an Dingen krank, die man 
nur in anderen sieht, nicht in sich selbst. Vielleicht musst 
du irgendwann erkennen, dass alles auch in dir selbst da 
ist, genau wie ich abschieben will, wie du zu mir bist, 
vielleicht bin ich genauso zu dir, nur kann ich es nicht 
sehen, vielleicht musst du mir nur helfen es zu sehen, 
vielleicht muss ich dich endlich akzeptieren, wie du mich 
akzeptieren musst, mit allem, was es gibt, da alles auch 
in mir ist und ich nicht länger abschieben kann auf dich 
hin, wie du nicht länger abschieben kannst, das, was du 
nicht an anderen willst, auch das ist in dir, nicht nur in 
anderen. Vielleicht würde dich diese Erkenntnis sofort 
heilen, gesunden lassen, wenn du es aussprichst, wie ich 
mich schon viel besser fühle, seit ich es durchgangen bin 
mit meinem Denken. Das Denken sollte dazu dienen sich 
nicht Bilder vorzustellen und auszumalen, sondern da 
ist, um zu klären was ist. 

Was soll denn an deinem Körper nicht in Ordnung sein, 
wenn du in Ordnung bist, in deiner Mitte bist, aber bist 
du es nicht, dann zeigt dein Körper die Mängel sofort, 
er kann nicht ausweichen, dein Geist formt den Körper, 
zeigt die Missgestalt deiner eigenen Haltung auf. 

Um mein Herz zurren sich die Muskeln fest und wol-
len es abschnüren, weil ich es nicht mehr öffnen kann, 
vor lauter Verletzungen nicht mehr öffnen will, enge 
ich mich selbst ein mit dieser Mauer, die ich aufge-
baut habe, die mich erdrückt, ich spüre es schmerz-
haft und weiß, dass ich es selbst bin, kein anderer. In 
Wirklichkeit bin ich nicht verletzt worden, ich habe 
nur die Wirklichkeit die geschehen ist nicht zugelas-
sen, mein Stolz meine Eitelkeit mein Habenwollen, mein 
nicht Verzichten, nicht aufgeben wollen waren da, und 
meine Vorstellungen sind mir unter den Füßen hervor-
gerissen worden, damit ich nicht mehr darin stehen 
kann, ich musste fallen, weil die Wirklichkeit, die mich 
meint, eine andere ist. Ich brauche mich nicht schüt-
zen, festhalten die neue Wirklichkeit trägt mich, nur 
diese Bilder in meinem Kopf, meine Vorstellung, die 
mich verunstaltet, mir alles zeigt und spüren lässt. Kein 
anderer ist schuld an meiner Misere, auch du nicht, ich 
bin es. Ich schiebe immer die ganze Grobheit auf dich 
ab, ich kann sie bei mir nicht sehen, und will sie bei 
mir gar nicht, aber sie ist da, und wenn ich sie leben 
würde, dann hättest du keine Möglichkeit dazu, dann 
wäre ich schon vor dir in dein Gesicht gesprungen. Was 
schiebst du auf den anderen ab? Diese Frage kannst nur 
du beantworten und wissen.

Wir können einander nicht verletzen, wir sind gekom-
men, um einander zu zeigen, genau den Teil, den wir 
an uns nicht sehen können, den muss uns der andere 
zeigen, dazu ist er uns begegnet, zu keinem anderen 
Zweck. Wie schön, dass ich dich getroffen habe, du 
mein Ärgernis und meine Erkenntnis. 
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Ganz nett
Der Tag ermüdend durch das Fenster rast 
Die Wohnungstür wurde laut 
Des Schlüssels Schloss sich fein dreht 
Mehr weiß ich nicht 
Wie es um den Menschen steht 
Ein Flugzeug keucht den düsteren Himmel entlang 
Die Sonne weiß es noch weniger 
Ist denn Licht der Anlass für den Tag 
Das Fischgrätenmuster unter mir lädt nicht ein 
Auch nur einen Schritt zu betreten 
Außerdem - 
Abgetragen ist er für den Körper nichts mehr 
Ein stiller Leerraum voller Luft 
Rollt vor mir der Zeit nach 
Noch cringe ich oder cheugy ich mich 
Nicht flucht 
Gedanken durchzogen 
Die nicht sind 

 
Ein Auto
Das sich nicht mehr bedankt 
Du bietest Wassergemüse 
Das ist doch bekannt 
Je höher das Haus 
In wanckel Sprüchen schwankt 
Die süßeste Wirtschaft es schafft 
Tand, Tand ist nicht mehr von Menschenhand 
Ein Baum 
Der plötzlich nicht aus Ästen stinkt 
Die Sonne 
Die all das nicht mehr glaubt 
Der Obdachlose 
Ist mit all dem vertraut 

 
Und
Ich 
Ich liege hier auf meinem Bett 
Meine Muskulatur 
Ich unterdrück mich 
Doch find ich - bin ich trotzdem ganz nett 
 
Die Erde ist immer und ewig 
Was sie mal war 
Ich erspar mich 
Und geliebt mein Geplapper 
Na das ist doch klar 

Wassergemüse:
Forschung an Algen, die in Wasserbehältern unter 
anderem Mikroorganismen produzieren, die sehr 
nahrhaft sind. Man braucht keine Ackerfläche um 
Wassergemüse zu züchten. Wassergemüse ist somit 
für die Ernährung des Menschen Musik für die 
Zukunft. 
Cringe: Schwebezustand zwischen Fremdscham 
und Peinlichkeit 
Cheugy: Was nicht mehr in Mode ist

Rudolf Krieger

 

Rudolf Krieger wurde am 10.08.1967 in Eibiswald, 
Steiermark, geboren. Er besuchte die Ortweinschule in 
Graz und absolvierte das Studium der Bildhauerei an 
der Kunstuniversität Linz. Seit 2003 Veröffentlichun-
gen von Hörspielen, Texten und Gedichten. Zahlreiche 
Lesungen begleiten sein literarisches coming up. 2017: 
„Safa” - Ufer oder Sprache.
Edition sonne & mond.
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Richtigstellung:
Im Pappelblatt 28 schlich sich der Druckfehler Dämon bei 
der Rezension Mechthild Podzeit-Lütjens Gedichtband: 
darhöhung, elmsfeuer ein:
Das Gedicht auf Seite 116 ist W.T. zuzuordnen; es handelt 
sich um Rede und Gegenrede – also stammen „die Geister“ 
nicht von der Autorin sondern eben von W.T.
2. Die Bilder stammen vom Vater der Autorin!

Auf S. 46 des Pappelblattes Nr 28 (Pacha Mama) fehlt 
im schönen Text von Eva Meloun: „Der Garten, die 
Grashüpferprinzessin, die Atombombe und die Hasen“ leider 
die letzte Zeile, sie lautet:
„zeigen. Aber da hat sie die Flügel ausgebreitet und ist mit 
einem großen Satz davongeflogen.“
Sodass der ganze letzte Absatz lauten müsste: „Dann 
stehe ich auf, gehe zu den Hasenställen, um den kleinen 
Hasen zu sagen, dass sie keine Angst haben sollen und die 
Heuhüpferprinzessin will ich ihnen auch zeigen. Aber da hat 
sie die Flügel ausgebreitet und ist mit einem großen Satz 
davongeflogen.“

Geburt, Bild von Ingonda Lehner
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Rezensionen

Unverkennbar atmet dieses Buch den Geist der 68er; 
jedoch nicht als melancholischer Blick zurück in die 

Vergangenheit soll der Band bewertet werden, sondern als 
Ansporn für die Zukunft. Denn ohne neue Lebenskultur, 
die wieder entspannt, neugierig und suchend ist, offen 
für Soziales und Spirituelles, wird Homo Sapiens wohl 
kaum die Kurve kratzen. Lieselotte Stiegler widmet sich 
in ihren Kurzgeschichten drei Themenkreisen: Der Reise, 
dem Sozialen und Erlebnissen, Eindrücken, die stark von 
ihrer Gefühlslage gefärbt sind. Ihre Reiseeindrücke, sei 
es in Nordafrika, sei es in Indien und Tibet, versprühen 
den Geist der Globetrotter. Es handelt sich um ein neu-
gieriges Zugehen auf fremde Kulturen und ihre spezifi-
sche Spiritualität. Vor allem die östliche, buddhistische 
Spiritualität ist es, der sich Stiegler Schritt um Schritt fra-
gend annähert, verbunden mit sozialen Kontakten, die die 
Atmosphäre nicht-westlicher Kultur spiegeln. Empfindsam 
auch ihre sehr persönlich geprägten Erzählungen, in denen 
sie u.a. die Sexualität alter Menschen thematisiert und 
damit ein Tabu bricht, das verschämt unter der Oberfläche 
unserer Gesellschaft brodelt. Wenn Stiegler von Erotik und 
Sex schreibt – „ich legte meine Hand auf seinen gespannten 

Oberschenkel“ (S. 13f), dann schreibt sie 
nicht über Erotik, sie schreibt Erotik. So 
entstand die beachtenswerte Erzählung 
„Zukunft der Erinnerung“ und – so 
die Meinung des Rezensenten – die 
Spitzenstory des Buchs: „Die alte Frau 
und der Clown“, mit der Stiegler eine 
sehr anspruchsvolle Geschichte gelungen 
ist. Andere Erzählungen wiederum dre-
hen sich um Ausländerfeindlichkeit und 
die rassistischen Mühlen der Bürokratie. 
Das philosophisch geprägte Buch ist die richtige Lektüre 
für entspannte Stunden oder aber eine Einstimmung für 
die eigene Reise in eine fremde Kultur, die noch nicht vom 
Kapitalismus plattgewalzt wurde.

Michael Benaglio

Lieselotte Stiegler: Die Seele der 
Erinnerung. Edition sonne und mond, 
Wien 2023, Tb, 208 S,  
ISBN 978-3-903492-00-4

Früchte der Vergangenheit,  
die für die Zukunft blühen

Neu in der edition sonne und mond

Möchte man in den Empörungsgestus einstimmen, 
der von Vertretern der Cancel-Cultur angestimmt 

wurde, wenn Unliebsames auftaucht, würde dieses bespro-
chene Buch dazu verleiten, laut aufzuheulen. Nämlich aus 
Schmerz, dass Mitte rechts zu verordnende Journalisten 
(Herausgeber des Cicero - eines Magazins für politische 
Kultur) den Finger in die Wunde linker Gegenwartspolitik 
zu legen imstande sind. Währenddessen Linke noch immer 
auf der Suche herumirren, warum speziell sozialdemokra-
tische Parteien stets an Zulauf verlieren. Die Linke wan-
delte sich, wie im Buch nachzulesen ist; ihre postmodernen 
Ausfransungen (eben der woke Zeitgeist) seien „keineswegs 
progressiv, wie dessen Anhänger und Vorbeter es selbst-
bewusst behaupten, sondern vielmehr in hohem morali-
schem Ton vorgebrachtes antiaufklärerisches Glaubens
bekenntnis.“ (Alexander Marguir) Klingt natürlich wie 

starker Tobak, ist allerdings nach wenigem Nachschlagen 
im Buch gut nachvollziehbar. Verortet wird das Entstehen 
des Wokeismus ums Jahr 1975 mit dem Erscheinen von 
„Überwachen und Strafen“ Michel Foucaults. Der post-
moderne Vordenker legt darin fest, dass Menschen keine 
Individuen seien, sondern Identitäten zugeordneter 
Eigenschaften, die eigentlich Unterdrückungsmechanism
en der Gesellschaft widerspiegeln, in der sie leben. Aus 
dieser Grundthese leiten sich zahlreiche postmoderne 
Theorien ab, die in der Ideologie münden, der Mensch sei 
ausschließlich „soziales Konstrukt“. Wie er sich sieht, wie 
er handelt, denkt, ist, hängt einzig von den Umständen ab, 
in denen er lebt, wie er herangewachsen ist etc. Woraus 
sich folgern lässt, dass allein der Diskurs, die Sprache, 
das Sprechen über etwas die Identität eines Menschen 
bestimmen würde. Der Weg dorthin, zu behaupten, jeder 

Die Wokeness Illusion – 
demokratiegefährdend?
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Rezensionen
Mensch könne sich also auch sein Geschlecht selbst aus-
suchen – einerlei welche biologischen Voraussetzungen 
gegeben seien – war also ein kurzer. Welch dramatische 
Folgen allerdings damit verbunden sind, zeigt das Buch 
deutlich auf. Wenn unsichere pubertierende Jugendliche 
sich selbst Pubertätsblocker verschaffen dürfen, also das 
Ausbilden von Hoden oder Brüsten unterdrücken kön-
nen, weil sie vermeinen im „falschen Körper“ geboren zu 
sein, sind irreversible Schäden verursacht. Ben Krischke 
zitiert die Formel: „Trans ist Trend“, denn in Kliniken sind 
bezüglich Geschlechtsdysphorie (dem Leiden am biologi-
schen Geschlecht) Steigerungsraten von bis zu 15oo % zu 
vermerken. Weh tut dabei, dass besonders viele Mädchen 
auf dieses Zeitgeistphänomen hereinfielen. Man könne 
nicht jedem, der sich in seinem Körper unwohl fühlt, das 
Etikett Trans aufpappen. Die Möglichkeit der „sozialen 
Ansteckung“, der durch positive Transberichterstattung 
Vorschub geleistet wird, ist in wenigen Sätzen glaubhaft 
dargestellt. 

Die Emma-Herausgeberin Alice Schwarzer werfe gar 
radikalen Aktivisten der Transbewegung vor, Frauen in der 
lautstarken Gruppe von Queer- und Transpersonen unsicht-
bar zu machen. Krischke spricht von einem Kulturkampf, 
in dem jeder und jede, die gegen die woke Agenda argu-
mentieren, gleich mal Ungeheures unterstellt werde, z.B. 
NS-Verbrechen zu leugnen.

Bernd Stegemann erläutert, warum der Wokeismus sich 
glatt in den Marktliberalismus einfügt. „Je deregulier-
ter die ökonomischen Märkte werden und je ohnmäch-
tiger die nationalen Staaten dagegen sind, desto weit-
reichender werden ihre Eingriffe in den symbolischen 
Märkten der Anerkennungsverteilung.“ Die Abkehr „von 
den klassisch sozialdemokratischen Themen befördert den 
Neoliberalismus.“ Amazon sei ein Ausbeuterunternehmen, 
das auf dem Rücken prekärer Scheinselbständiger mora-
lisch vortreffliche Produkte dem Konsumenten anpreise. 

Das leidige Thema der „kulturellen Aneignung“ wird 
adäquat von Ralf Hanselle diskutiert.

Am Gefährlichsten scheint die Herausbildung einer 
„Protestlogik“, die aus den USA zu uns herüberschwappte, 
die sinngemäß fordert, alle Gegner der hochmoralischen 
Agenda gar nicht zu Wort kommen zu lassen, sie könn-
ten nur Falsches behaupten, rassistisch und vorurteils-
behaftet wie sie sind; sodass gewaltige Empörung ohne 
Argumente jeden noch so geringen Verstoß gegen die neue 
Ideologie unaufhaltbar überrollt. Verlage, Universitäten, 
Redaktionsstuben beugen sich dem Diktat der schein-
bar Guten und bringen unsere Demokratien auf ziem-
liche Abwege. Nicht mehr das Argument zählt, sondern 
die Haltung, die Ideologie aus der heraus es vorgebracht 
werde. Ich denke, damit ist verstehbar, wie es zu den 
Ungeheuerlichkeiten während der Corona-Krise kommen 
konnte, als Kritiker der überzogenen, oftmals menschen-
verachtenden Maßnahmen zu Rechten, gar Nazis erklärt 
wurden, nicht nur aus dem Diskurs, sondern oft genug aus 
ihren Arbeitsstätten ausgeschlossen wurden.

Stegemann erläutert, dass die Empörungswellen einem 
eingespielten Muster folgen. „Die Prämisse des Woken lau-
tet, dass sein Gefühl die Wahrheit ist. Daraus folgt: Wenn 
das Ich sich gekränkt fühlt, muss die Welt böse sein.“ Und 

jeder, der anderer Meinung sei, 
ist also ein Böser und kann mit 
allen unlauteren Mitteln ver-
nichtet werden. Das ist nun so 
unüblich nicht im herrschen-
den Katastrophenmodus der 
Medien und diverser Aktivisten. 
Auch im Umweltschutz grei-
fen solch Unsitten rasch um 
sich wie Philipp Fess kon-
statiert. Umweltschutz kann 
als Marketingstrategie miss-
braucht werden, woke-was-
hing ist gang und gäbe und 
brächte scheinbar wert-
volle Produkte teuer an den 
Konsumenten.

Ein erhellender Beitrag 
über das Gendern und des-
sen Problematiken wird von 
Ingo Way beigesteuert. Der 
Erziehungsgedanke, der hin-
ter der richtigen Verwendung 
von Endungen steht, stößt 
auf, zudem müsse bedacht werden, dass eine gelungene 
Woke-Revolution, wo sie das Gendern betrifft, verunmög-
lichen würde, dass unsere Enkel noch lesen bzw. verstehen 
könnten, was Tausende Jahre an Kulturleistung geschöpft 
wurde. Daher sei das Gendern eine weitere Axt an der 
Wurzel unserer Kultur.

Einzig einer Annahme des Buchs, die bei verschiede-
nen Autoren zum Ausdruck kommt, widerspreche ich 
deutlich: Es ist nicht das „Gefühl“ aus dem Menschen 
heraus irrige Meinungen über sich selbst entwickeln. 
„Fühlen“ kann in unserer narzisstischen Epoche allge-
meiner Identitätsdiffusion kaum jemand etwas, außer 
Überlegenheits- und Unterwerfungsgefühlen; es ist viel-
mehr die Idee, dass man zu den Guten gehöre, oder eben 
etwas Anderes sei, als biologisch bestimmt, oder sonst eine 
Idee, die aus dem Sammelbecken der sozialen Konstrukte 
gefischt wird. Und Ideen sind es, die ohne Rückbesinnung, 
ohne Überprüfung, ohne Gegenideen und erst recht ohne 
Weisheit – die immer auch gelebte Erfahrung mitein-
schließt – im Zuge der patriarchalen Entwicklung vor-
herrschend wurden. Die woke Gemeinschaft, die denkt, sie 
unternehme Essentielles gegen das Patriarchat treibt die-
ses in seine Abstraktheit und dem isolierten, erfrierenden 
Nihilismus des Vakuums weiter hinaus.

Zu hoffen bleibt, dass Verfechter der kolportierten 
Ideologie sich ernsthaft mit den Argumenten dieses Buchs 
auseinandersetzen. Sonst bleibt dem Rezensenten nur die 
Option, die in der Überschrift gestellte Frage mit einem 
eindeutigen Ja zu beantworten.

Manfred Stangl 

Alexander Marguier, Ben Krischke: „Die 
Wokeness Illusion – wenn Political Cor-
rectness die Freiheit gefährdet“, Herder 
2023, geb.; 128 S,  
ISBN: 978-3-451-39556-7
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Eine verstaubte Hitleruniform taucht plötzlich am 
Dachboden auf und verwandelt einen Jugendlichen 

namens Daniel, der sie entdeckt, in Unsichtbarkeit. So kann 
er die Welt undercover beobachten und erlebt erschrec-
kende Zustände. 

Warum ihn ausgerechnet eine Hitleruniform unsichtbar 
macht, stellt sich die Frage.

„Die Uniform ist ein Sinnbild dafür“, sagt Sonja Henisch, 
„dass Nazi-Gedanken und Fremdenhass von unserer 
Gesellschaft einfach unter die Decke gekehrt werden.“ 

Sonja Henisch spielt mit Metaphern. Der Ort G. wird 
als „Bösenstein“ entlarvt, in dem die Autorin die finster-
sten Obsessionen der Dorfbewohner, blutjunge Mädchen 
zu bumsen und die ganz alltägliche Machismo-Brutalität 
der Ehemänner freilegt. Als eine Bande von Neo-Nazis, 
angeführt von einem Hauptschullehrer, ein polnisches 
Schulmädchen zu einer Vergewaltigungsorgie einlädt, 
wird dies von Daniel hinter seiner Tarnuniform vereitelt. 
Aus Unmut über den entgangenen Lustgewinn entsteht 
bei den Triebtätern die b‘soffene Planung der Brandlegung 
eines Asylantenheimes. Der Fremdenhass in Bösenstein 
nimmt immer heftigere Ausmaße an, als eine muslimi-
sche Asylantenfamilie in Daniels Vaterhaus einzieht. 
Plötzlich geht auch dieses Haus in Flammen auf. Hinter 
dem finsteren Plan der Brandstiftung steckt wieder der 
Hauptschullehrer. 

Das ganz Alltägliche der Kindervergewaltigung regt in 
Bösenstein niemanden auf. Hingegen boomen die Zeitungen 
mit Meldungen über muslimische Vergewaltiger, die in 
ihre kriegslodernde Heimat abgeschoben werden sollen. 
Daniel versteht die Welt nicht mehr: „Und was wäre mit 
den Bösensteinern zu tun?“, fragt er sich. „Wohin soll man 
die schicken, die sich an ihren Töchtern und Enkelinnen 
vergangen haben?“

Das falsche Gutmenschenspiel, das alles zudeckt, ermög-
licht, dass das Böse in Bösenstein und Umgebung unge-
straft wuchert. Niemand, nicht einmal eine Lehrerkollegin, 
und schon gar nicht die Polizei, will glauben, dass hinter 
der Brandstiftung auf Daniels Vaterhaus der „unauffällige“ 
Musiklehrer steht. Und auch der Sohn des Bürgermeisters 
fliegt in seinen finsteren Machenschaften nicht auf, oder 
vielmehr darf nicht auffliegen, weil er zur Dorf-Oberschicht 
gehört, wie die beiden anderen Neo-Nazi-Kumpels des 
Lehrers. Der malt indessen mit weißer Farbe ein Hakenkreuz 
an eine Felswand und wird dabei von Daniel beobachtet.

Nichts von all diesen geheimen Wucherungen des 
Bösen würde je nach außen dringen, wenn sich hinter der 
Tarnkappe der Hitleruniform nicht ein Bub verbergen würde, 
der alles aufdeckt, ohne selbst immer etwas damit anfan-
gen zu können. Manches will er gar nicht wissen. Als sich 

die Tratschtanten an den Fremdgängen der Dorfschönen 
aufgeilen, erfährt Daniel, dass sich seine Mutter auf eine 
Affäre eingelassen hat. Der „Hurensohn“, wie er von fru-
strierten Sex-Neidern genannt wird, erlebt undercover 
völlig überfordert, dass 
sich seine Mutter sogar 
auf pornographische 
Szenen eingelassen hat. 

So fungiert er als 
naiver Beobachter und 
lässt den Leser selbst 
zum Aufdecker wer-
den. Doch so viel 
Niedertracht kann Sonja 
Henisch nicht stehen 
lassen. Das Nazikreuz 
wird mit einem Herz 
übermalt. Das Symbol 
der Liebe siegt über den 
Hass.

Man ist ja in der 
österreichisch aktio-
nistisch literarischen 
Szene nicht sehr ver-
wöhnt von Büchern, 
die in die Tiefe des 
Menschenschicksals 
gehen, so wie Sonja 
Henisch in ihrem neuen 
Roman. Von englischen 
Autoren wie Graham Greene, William Somerset Maugham, 
Oscar Wilde, ja und der Lady of Crime Agatha Christie, 
verwöhnt, kann es schon vorkommen, dass man sich wei-
gert, Bücher mit weniger Tiefgang, geistreicher Satire und 
Spannung zu lesen. 

Auf dem Ladentisch meines Buchhändlers landeten in 
den letzten Jahren, nach einem kurzen Blick in die öster-
reichischen Neuerscheinungen, ein Berg von Büchern der 
Engländer, und natürlich die neueste Isabel Allende. 

Dorfgeschichten zu lesen, wie sie uns Sonja Henisch in 
ihrem Buch präsentiert, war ungefähr das Letzte, was ich 
lesen wollte. Bis mir auffiel, dass Isabel Allende ja auch 
nichts anderes tut, als uns Großmutter-Klatsch und latein-
amerikanische Dorfgeschichten zu erzählen. Sonja Henisch 
entführt uns in die österreichische Dorfwelt mit der glei-
chen Masche wie die weltberühmte Allende. In Großmutters 
Erzählton lockt sie uns in eine ländliche Gemeinschaft 
und zwingt uns, hinter einer Naziuniform verborgen, 
einen Blick auf die nackte Wahrheit zu werfen. Der Ort 
Bösenstein wird zur Bühne der Dramen, die sich überall 
auf der Welt ähnlich abspielen könnten. Und dann passiert 
etwas, mit dem man in der gegenwärtigen Literatur kaum 
mehr rechnet. Man kann nicht aufhören zu lesen. Man will 
unbedingt wissen, wie es weitergeht. Ingrid Schramm

Sonja Henisch, Bösenstein, Paperback, 
VerlagBooks on Demand, Erscheinungsda-
tum 30.05.2022, 332 Seiten,  
ISBN/EAN: 978-3-7543-3380-8
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Undercover im 
Pool des Bösen
Sonja Henisch` neuester spannender 
Roman „Bösenstein“
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„Der heimliche WHO Chef heißt Bill Gates.“ Dieser 
Satz stammt nicht von einem der unzähligen 

„Schwurbler“ und „Verschwörungstheoretiker“ während 
der Coronamaßnahmen-Krise, sondern aus der renommier-
ten Wochenzeitung Zeit, allerdings aus dem Jahr 2017. Nur 
wenige Jahre später verwehrte sich der Autor des Beitrags 
gegen die Vereinnahmung durch die „Verschwörungs
theoretiker“. Ortwin Rosner zeigt in seinem Beitrag in 
der Anthologie „Schwerer Verlauf“, weiteres seltsam 
Anmutendes auf, wo die Mainstream-Journalisten gar 
noch zu Beginn der Corona-Epidemie darauf bestanden, ja 
nicht Panik zu schüren, zahlreiche Wissenschaftler zu Wort 
kommen zu lassen, die die Gefährlichkeit des Virus infrage 
stellten, bzw. damals diese ihm gar nicht zuschrieben. 
Wenige Monate nur später war alles anders. Journalisten 
übten sich im Dissoziieren, wie Rosner es beschreibt, schie-
nen vergessen zu haben, was sie kurz zuvor noch dach-
ten und schrieben, während „Assoziationen“ völlig will-
kürlich jeden Maßnahmenkritiker ins Eck der Aluhutträger 
und Verschwörungstheoretiker und gar Rechtsextremen 
stellten. Rasch galt das Volk als potentieller Feind, als 
möglicher Träger des Virus und diejenigen, die aus guten 
Gründen sich der Impfung verweigerten, wurden tatsäch-
lich zu Volksfeinden, Schädlingen der Volksgesundheit, 
unsolidarischen Idioten oder sonst was erklärt. Die dem 
Mainstream folgenden Leitmedien sahen „sich in der Rolle 
der Verteidiger von Vernunft und Gesundheit“ aber „auch 
in der, der Beschützer des Staates in einer Krisensituation.“ 
Rosner weist auf Ausrutscher von Staatshörigen hin, die 
vom Blinddarm sprachen, der wegoperiert werden müs-
ste, oder von Madagaskar, wohin Ungeimpfte abgeschoben 
werden könnten. Dass dabei Nazirhetorik wiederbetätigt 
wurde, störte die Staatsmedien nicht, doch wer sich gegen 
die Einheitsmeinung stellte, wurde zum Holocaustleugner 
erklärt.

Aktuell ist eine wissenschaftliche Kommission eingesetzt 
(die ca. eine halbe Million € kostet), um die Folgen der 
Corona-Krise, die Fehler und Irrtümer zu untersuchen – 
von einer breit angelegten Diskussion, wie erst groß ange-
kündigt, keine Rede mehr. 

Eine wirkliche Corona-Aufarbeitung findet mit dem 
Promedia Buch „Schwerer Verlauf“ statt, in dem etliche 
versierte AutorInnen ihre Sicht auf die Ereignisse präsen-
tieren. Entgegen der Erzählung der Regierungsgläubigen, 
welche ja schon während Corona eine einseitige Sicht der 
Dinge durchsetzten, wird auf unterschiedlichen Ebenen das 
Geschehen rekapituliert, sodass ein äußerst informatives 
und unbedingt lesenswertes Buch entstand. Es zu durch-
forsten vermittelt wirklich reale, allerdings auch deprimie-
rende Einblicke in Verläufe und Ursachen. Etwa stellt Gerd 
Bedszent fest, dass in der deutschen „Gesundheitsindustrie“ 
während der letzten 25 Jahre die Anzahl der Pflegekräfte 
von 42o.ooo auf 32o.ooo schrumpfte, während die Anzahl 

der stationären Patienten 
von 14 Millionen auf 19 
Millionen stieg. Damit hätte 
sich der Arbeitsaufwand für 
jede Pflegekraft fast ver-
doppelt. An den Problemen 
in den Spitälern waren 
also nicht die Ungeimpften 
schuld, sondern der 
Kapitalismus per se, der in 
Deutschland folgenschwere 
Privatisierungswellen aus-
gelöst hatte, deren Folgen 
nun unübersehbar aufschlu-
gen. Die Corona-Krise wäre – weitere Belege wurden aufge-
führt – zentral auch eine des Marktradikalismus, der sozi-
ale Kosten der Allgemeinheit umhängt, während Gewinne 
von einigen Wenigen eingeheimst werden. Dietmar 
Czycholl arbeitet Aspekte der Infantilisierung heraus, mit 
der die breite Bevölkerung geschlagen wurde. Von Anfang 
hätte nicht festgestanden, ob die Schutzmaßnahmen 
nicht mehr Gefahren bergen als die Infektionskrankheit. 
Die Kollateralschäden wie Verhinderung des Kontakts 
Angehöriger zu Kranken und Sterbenden, Einschränkung 
sozialer Versorgungseinrichtungen und die Pervertierung 
der Bildungsbedingungen Millionen Kinder durch 
Neurotisierung und Einschüchterung der Bevölkerung 
seien nach Ende des Hauptspukes noch lange nicht abzu-
sehen. Bewusst wurden die Leute in eine Regression getrie-
ben, in der sie auf die Mächtigen zu hören wünschten, 
wie Kleinkinder auf den Übervater. Die allgegenwärti-
gen Infantilisierungsstrategien verhöhnten eine mün-
dige Bevölkerung, zeigen auf eine wenig demokratische 
Gesinnung der Regierenden weltweit (mit Ausnahmen 
einiger nordischer Staaten – wie etwa Schwedens, das 
komplett auf Lockdowns verzichtete).

Alan Schink konstatiert, dass der Kampf gegen das Virus 
von Anfang an auch Kampf gegen Verschwörungstheorien 
war, das hieße gegen abweichendes Wissen, der unter dem 
euphemistischen Begriff des Infodemic Managements lief.

Silja Samerski erinnert an Ivan Illichs „Nemesis 
der Medizin“, in dem dieser die Technisierung des 
Medizinapparats vor etlichen Jahrzehnten bereits kriti-
sierte. Sie zitiert aus einem andern Buch, dass ärztlich ver-
schriebene Medikamente eine der Haupttodesursachen in 
den westlichen Gesellschaften darstellten. Illich wiederum 
begreift den Gesundheitsbetrieb als ein quasi religiöses 
Unterfangen, das von der Verheißung lebt, Krankheit und 
Tod mit immer ausgefeilteren technischen Mitteln kontrol-
lieren und bekämpfen zu können. Medizintechnokraten 
würden durch eine Ritualisierung von Krisen eine Macht 
an sich reißen, wie sie sonst nur der kommandierende 
Offizier am Schlachtfeld hat. Illich konstatiert dies nicht 

Corona-Aufarbeitung
im Promedia Titel: „Schwerer Verlauf – 
Corona als Krisensymptom“
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angesichts des Corona-Regimes, sondern als Dystopie 
des technokratischen Medizinsystems. Samerski zeigt die 
Zusammenhänge klar: Grundrechte wurden suspendiert, 
weil ein „Krieg“ gegen Corona ausgerufen worden war. Sie 
stellt Ivan Illich als unbedingt rezeptionswürdig dar für 
diejenigen, die an den Segnungen der Technokratisierung 
der Medizin Zweifel hegen. 

Kurt B. Uhlschütz weist zitierend auf Ursachen des 
soziopathischen Gesundheitsverlaufs unsrer Gesellschaft 
hin: die sozialpsychologische Verfasstheit der späteren 
Moderne ist durch einen Mangel an sozialer Verbundenheit 
der Individuen, das Fehlen von Sinn-Erfahrungen und von 
massig frei flotierenden Ängsten durchwabert. Er konsta-
tiert hart bezüglich der Maßnahmen und der Bereitschaft 
Vieler, zu folgen: „Möglicherweise haben wir es mit 
einer ganz neuen, genau unserer Zeit gemäßen Form 
von Dummheit, Starrsinn und Mangel an Urteilskraft zu 
tun.“ Eine Inkompetenz, die Politiker, Wissenschaftler und 
Medien gleichermaßen auszeichnet. Die Modernisierung 
sei ein Fortschritt der Entfremdung, stellt Uhlschütz fest; 
mit Pasolini erkennt er einen exzessiven Individualismus 
der Selbstdarstellung und -vermarktung einfordert, was 
einen neuen Radikalrelativismus und neuen Dogmatismus 
gebiert. Nach der Dekonstruktion alter Wahrheiten setzte 
ein Katechismus der „Gebildeten“ auf moralistische 
„Überzeugungen“, die der Herausbildung echter Kompetenz 
im Weg stehen. Diese neue entstandene „Kulturklasse“ 
wurde durch den Bologna-Prozess befördert, der 
Kompetenzen in diversen Sachgebieten zwar einfordert, in 
Wirklichkeit aber zu Inhalts- und Wissensferne akademi-

scher Studien führte. Uhlschütz verortet weitere irrsinnige 
Entwicklungen. Eine megalomanisch-szientistisch-tech-
nologische Projektmacherei zur Gewinnung erneuerba-
rer Energien oder die der Wissenschaftsgläubigkeit brei-
ter Schichten der „Intelligenz“ gegenläufige Behauptung, 
es gäbe mehr als zwei biologische Geschlechter. Wobei 
nicht mehr biologische Gesetze gälten, sondern ein reiner 
Sprechakt die Zugehörigkeit bestimme.

„Die politische Entscheidungsfindung basiert nach der 
neuen anthropologischen Revolution nunmehr auf die-
sem konstruktivistischen Weltbild einer politisch-medial-
intellektuellen Elite, die Sachkompetenz durch ‚Werte‘-
Orientierung ersetzt hat und nicht nur in Krisensituationen 
auf Wunschdenken, Technokratie und ‚wohlwollenden‘ 
Autokratismus setzt.“

Zahlreiche weitere lesenswerte Beiträge bereichern diese 
kompetente Sammlung von Fakten zum Coronaverlauf; ihr 
Umfang überschreitet selbst die Möglichkeiten einer aus-
führlichen Besprechung in dieser Literaturzeitschrift.

Zu erwähnen bleibt, dass viele in dieser Rezension unge-
nannte Details unbedingt nachgelesen werden sollten, 
sowie, dass die nicht ausdrücklich genannten AutorInnen 
dieses Sammelbandes ebenfalls Wesentliches zur „Corona-
Aufarbeitung“ beigetragen haben.

Manfred Stangl

Andreas Urban, Hg: „Schwerer Verlauf 
– Corona als Krisensymptom“; Promedia, 
2o23, Pb, 27o S,  
ISBN: 978-3-85371-513-0

Die erste: „Goldschimmer“, die in gekürzter Form bereits 
im Pappelblatt präsentiert wurde, arbeitet die Corona-

Maßnahmen auf. Das Distanzgebot, die Zerstörung von 
Intimität durch das Aufeinandergepresstsein, zahlreiche 
Facetten der ja überzogenen Maßnahmen werden ange-
sprochen; dies aber in einer gefühlvoll geschriebenen Be
ziehungsanbahnungsgeschichte verpackt. Fragen über die 
Isolation werden gestellt, über schmerzhaftes Alleinsein, in 
dem man Freude kaum erfahren kann, da nicht in einem 
gegenüber gespiegelt. Fragen, die vielleicht in der Corona 
Phase noch deutlicher wahrgenommen wurden – im Text 
geht alles gut aus, es scheint sich eine schöne Beziehung 
zwischen der Protagonistin und einem sie sinnlich anspre-
chenden Mann zu entwickeln.

Die zweite – titelgebende – Geschichte stellt für 
mich ein schönes Stück spiritueller Literatur dar. Eine 
Geschichte der geistigen Entwicklung, in der ein blin-
der Mann vom verstorbenen Pfarrer den Auftrag 
erhält, den „Himmel zu suchen“. Durch einen Patzen 
Geld ist ihm eine Weltreise ermöglicht, auf die ihn ein 
Student begleiten soll, der eine bezahlte Auszeit vom 

Studium nehmen kann. Auf dieser erfahren beide einige 
Abenteuer, letztlich findet der Blinde den Himmel in einer 
spirituellen Ekstase – wie das geschieht, ist höchst sensibel 
geschildert. Auch der Student reift auf dem Weg – hoffent-
lich die zahlreichen Leser und Leserinnen ebenfalls. 

Manfred Stangl 

Sigrid Sonberg: „Ein Stück Himmel,“  
Erzählungen; 2023, brosch., 42 S, 
ISBN: 9-783741-285165

Ein Stück Himmel
Zwei Erzählungen werden uns im Bändchen 
„Ein Stück Himmel“ 
von Sigrid Sonberg präsentiert.

Rezensionen
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Rezensionen

Trautes Heim, 
Edition Sonnberg 2022, Simon Konttas

Was Sigmund Freud nicht schaffte, wird wohl selbst 
Simon Konttas nicht gelingen. Nämlich die Frage zu 

klären „Was will die Frau?“.
Die Protagonistin seines Romans weiß es selber auch 

nicht. Konttas legt die einprägsame und anschauliche 
Lebensbeichte einer Frau ab, die in sich selbst – in Anspielung 
auf den und als Kontrast zum Titel - lange keine Heimat 
findet. Prägend werden für sie toxische Beziehungen, die 
unter weitgehender Selbstverleugnung ertragen werden. 
Die Paare bleiben einander stets durch Äußerlichkeiten oder 
Neurosen verbunden und mögen damit als Musterbürger, 
als pars pro toto gelten für eine – unsere – Gesellschaft, 
die in ihrer narzisstischen, konsumgedrillten Nabelschau 
unentwegt Verliebtheit mit Liebe, Sündenböcke mit 
Lebensgefährten und Triebbefriedigung mit Intimität ver-
wechselt. Durch alle Widrigkeiten hindurch schildert uns 
die Protagonistin Anna in einer Art Rückschau und quasi 
aus der Perspektive eines Ego-Shooters sowohl ihren künst-
lerischen Werdegang und persönlichen Lebensweg als auch 
– jetzt wird’s geil – ihre charakterliche Reifung anhand 
sexueller Erfahrung inklusive Phasen suchtähnlicher 

Selbstbefriedigung.
An dieser Stelle 

werden nun die links-
faschistoiden Gender-
Ideologen aufheu-
len in ihrer überaus 
woken (was immer 
das bedeuten mag) 
D a u e r e m p ö r u n g , 
wenn ich erkläre, 
dass es überhaupt 
gar keine Rolle spielt, 
ob ein männlicher 
Autor eine weibli-
che Protagonistin 
beschreibt (oder 
umgekehrt), auch wenn man natürlich alles zum Problem 
erklären kann, wenn man, wie diese Chef-Ideologen, selber 
voller Probleme steckt. Davon unberührt bleibt als Essenz, 
dass Konttas durch seine nachvollziehbare, einfühlsame, 
klare, ausdrucksvolle Sprache ein Meisterwerk gelungen 

Gediegene mystische Lyrik bekommt man mit Mario 
Kerns „Sternenklang und Erdenwort“ zu lesen. 

„Gediegen“ klingt ja nicht nach „einmalig“ oder „spezi-
ell“ oder gar „experimentell“ wie der Zeitgeist und die 
Mode ihre beliebtesten Ergüsse auszeichnen. Da wir hier 
aber eben keine Zerrissenheitsliteratur oder modernisti-
schen Negativkitsch vorliegen haben, sondern eben mysti-
sche Lyrik, wie sie heut so gut wie nicht mehr (eigentlich 
gar nicht) geschrieben und publiziert wird (außer hier im 
Pappelblatt und der Edition sonne und mond – und der 
„Brache“, in deren Edition das Büchlein erschien), ist die 
Dichtheit und Schönheit Kerns Lyrik bemerkenswert. Die 
gekonnte und gefühlte (also authentische) Fortführung der 
christlichen mystischen Lyrik (im Sinne eines Johannes 
vom Kreuz), lässt sich ebenso konstatieren, wie eine aktua-
lisierte Gedichtsprache in der Tradition des großen Orien-
talen Rumi.

„Ich bin still wie der Wald/in seinem dunklen Grund,/
ich bin tief wie der Brunnen/weit in die Erde reicht/und 
ich bin leer wie seine Schale/schweigsam sich nach Wasser 
krümmt…//Ich bin leise und behutsam/öffne ich die Türe 
weit,/wie eine Blüte sich erhebt/gegen das Licht der Sonne/
und mehr und mehr von sich/der Wärme anvertraut…//Ich 
bin still wie das Leben/sich aus innerer Quelle hebt/und 
aus der Tiefe schäumt,/in die das Wasser fließt/und immer 
ihre Schale füllt…“, heißt es etwa beim mystischen Dichter 
Mario Kern. Und eines der poetisch schönsten Gedichte im 
vorliegenden Band lautet: „Hier, wo die Sterne jung geblie-

ben,/wo die Bäume keine 
Namen tragen,/wo die 
Ruhe ganz unbekleidet/
jedem Stein und jeder 
Blüte,/jedem Blätterrau-
schen innewohnt…//Hier 
wächst in großen Krei-
sen/ein tiefes Empfin-
den heran,/eine Freude 
heil und ungetrübt,/wie 
ein Himmel voll mit 
Sonnenlicht,/wie eine 
Erde voll mit Leben…//
Hier ragt Glückseligkeit/
über jeden Ast hinaus/
und watete die Erkennt-
nis/still und ohne Mühe/
durch jeden Traum und 
jeden Fluss…“ 

Manfred Stangl

Mario Kern: „Sternenklang und Erden-
wort“, Die Brache. Edition Syrinx, 2023, 
brosch., 76 Seiten; 
ISBN 978 3 9505314 4 2 

Solide mystische Lyrik
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Vom Äußerlichen her wirkt es so, als würde der typi-
sche Bösewicht aus einem James Bond-Film leibhaftig 

vor aller Öffentlichkeit in Erscheinung treten. Wenn der 
deutsche Klaus Schwab mit seinem th-freien Denglisch der 
Welt erklärt, wo der Hase läuft und die Richtung in die 
transhumanistische Zukunft langgeht, stockt dem unbe-
darften Zuschauer kurz mal der Atem. Der kahlköpfige, 
allzu sichtbarer Alterung entronnene Mann wirkt umtrie-
big und machtbewusst und ist sich der Früchte sicher, die 
ihm seine Schäfchen im Lauf der Jahre beschert haben und 
noch bescheren werden. 

Das Weltwirtschaftsforum, offiziell World Economic 
Forum (WEF), ist seine Gründung, sein Baby. Für viele, die 
diese Institution kritisch hinterfragen, ist es allerdings wohl 
eher ein Trojanisches Pferd, das Schwab im noblen Cologny 
unter dem Schutz der Schweizer Regierung am Genfersee 
angesiedelt hat und alljährlich im Jänner von Davos aus 
der Welt präsentiert. Mit viel Pomp und einem fünfstel-
ligen Teilnahmehonorar wird inszeniert, was das Zeug 
hält. Wirtschaftsbosse, hochrangige Politiker, aber auch 
Vertreter großer Glaubensgemeinschaften und neuerdings 
Klimawandelprofiteure treffen sich hier zum Stelldichein 
und zu Sitzungen zwecks Planung unserer aller Zukunft. 
Schwab hat keinen Grund, sich zu verstecken, das WEF ist 
keine heimlichtuerische Verschwörerclique, wie es etwa die 
Bilderberger sind. Es zeigt sich offen und gibt unverblümt 
weltpolitische und weltwirtschaftliche Richtungen vor.

Der Bestsellerautor Ernst Wolf hat die Geschichte 
des 1971 als European Management Forum gegründe-
ten Vereins in knappen Zügen, aber die wesentlichen 
Stationen nachgezeichnet. Dabei wird klar, dass das WEF 
die Politik unseres Planeten in einer Weise prägt wie keine 
andere Institution. Die Journalistin Miryam Muhm hat - 
fast wie abgesprochen - Wolfs Darstellungen durch spe-
zielle Themenstellungen ergänzt und einzelne zentrale 
Aspekte dieses wie eine Krake alle Bereiche der Weltpolitik 
durchdringenden Ungetüms herausgearbeitet. Dabei rich-
tet sie ihr Augenmerk auch auf zwei Ableger des WEF, die 

mittlerweile zu tragenden Elementen 
der Umsetzung des Schwab’schen 
Weltbildes geworden sind. Zum einen 
sind dies die Young Global Leaders, die 
mittlerweile in zahlreichen Staaten in 
machtvolle Positionen gehievt wur-
den, zum andern die Global Shapers 
Community, eine Gemeinschaft jun-
ger Aktivisten, die in Zukunft noch 
für höhere Aufgaben vorgesehen 
sind.

Widerstand gegen derartige Machenschaften tut, darin 
sind sich beide Autoren einig, Not. Immerhin gibt es ja 
parallel zum aufwändig inszenierten Weltwirtschaftsforum
sgipfel ein Alternativtreffen sozial engagierter Aktivisten. 
Wichtig aber, so Muhm (Seite 229), ist ein gesamtgesell-
schaftlicher Aufschrei. Erst wenn die Menschen „zuneh-
mend spüren und erkennen, dass wir uns einer techno-
kratischen Plutokratie nähern“, besteht „vielleicht die leise 
Hoffnung einer friedlichen Auflehnung gegen das unterjo-
chende System, und zwar noch bevor uns die Elite voll und 
ganz unter ihrer Kontrolle hat.“

Wissen ist (nicht nur in diesem Fall) Macht. Die bei-
den Bücher bieten dementsprechend Grundlegendes, das 
Fakten in die Hand liefert, die Bewusstsein schaffen und 
Handlungsgrundlagen bilden können.

Eduard Gugenberger

Miryam Muhm: Die Krake von Davos. An-
griff des WEF auf die Demokratie, Mün-
chen (Europa-Verlag) 2023, ISBN 978-3-
95890-530-6 &
Ernst Wolf: World Economic Forum. Die 
Weltmacht im Hintergrund, Hamburg 
(Klarsicht Verlag) 2022, 
ISBN 9783985842315

Das Weltwirtschaftsforum

Rezensionen
ist! Ein großer literarischer Wurf! Nicht, weil nicht hoch-
gestochen intellektualisierend oder gar moralisierend, son-
dern weil schlichtweg gut und eingängig erzählt. Manche 
Passagen und Formulierungen würden einem Ransmayr 
– Sprachvirtuose wie je einer – zur Ehre gereichen. Den 
schwülstigen Liebesbrief eines Selbstverliebten kann 
man zum Höhepunkt des Textes und dem unvergleich-
lich abgrundtiefen Horvat-Zitat „Du entgehst meiner Liebe 
nicht!“ gleichwertig erklären. Zu einem künftigen Klassiker, 
einem literarischen Kleinod von Weltrang erkläre ich ihn 
jedenfalls schon jetzt!

Bei etlichen Gelegenheiten delektiert man sich an den 
unaufdringlichen Pointen eines feinen, unterschwelli-
gen Humors, den man sich an manchen Stellen vielleicht 

sogar eine Spur galliger, zynischer vorstellen könnte, doch 
wer den Autor kennt, weiß, dass er dafür zu gutmütig ist. 
Deshalb sind es bei aller Hinterfotzigkeit zumeist auch 
seine Figuren.

Das Ende kommt etwas abrupt, wirkt offen, weder kit-
schig noch happy. Nach der Lektüre wünscht man sich, 
dass es in der einen oder anderen Form einen Ableger oder 
thematischen Nachfolger gäbe, denn das ist ein Buch, mit 
dem man sich so wohlfühlt wie in einem trauten Heim.

Dietmar Koschier

Simon Konttas: Trautes Heim, Edition 
Sonnberg, 2022, ISBN: 9783950432060
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Süd-Burgenland: soviel Zeit muss sein…

Direkt bestellbar unter:  
bestellungen@sonneundmond.at
Informationen zum Verein Sonne und 
Mond – Förderungsverein für ganzheitliche 
Kunst und Ästhetik sowie zusätzliche 
Buchtitel und die gesamte „Ästhetik der 
Ganzheit“ von Manfred Stangl

unter www.sonneundmond.at 
oder www.pappelblatt.com      

Im Garten der Seele
„Im Garten der Seele –  
alternatives Lyrikjahrbuch 22/23“,  
sonne und mond, 2023; Tb, 176 S.,  
Euro 14.7o,  
ISBN: 978-3-9505097-9-3

So zauberhafte lyrische Streifzüge durch diesen geheimnisvollen Garten in 
uns. Der, mal verwunschen und versteckt, mal üppig blühend und betörend 

duftend, oder aber auch verdorrt, geschunden und ausgebeutet, jedoch immer nah 
am Herzen wächst. Wie ein Hineinfühlen in dieses große, pulsierende Ganze, das 
sich Leben nennt...              Windkind

In der edition sonne und mond erschienen

Nina Herbst: 
„Verlorene  
Stundenblumen
– Kurzgeschichten  
und Satiren“,
edition sonne und 
mond 2022; tb, 112 S,
ISBN: 978-3-9505097-
2-4 

Das Bouquet aus Humor und sensibler, ganzheitlicher 
Empathie zaubert ein buntes Lächeln ins 

ansonsten so düstere Antlitz der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteratur.             Manfred Stangl

„Zehntausendundacht,  
Eine Prophezei-
ung vom Ende der 
Menschheit, dem 
Aufblühen der Natur 
und dem möglichen 
Wiederbeginn“,
Manfred Stangl

edition sonne und mond, Winter 2o21;  
Tb, 16o S, 14,70 Euro,  
ISBN: 978-3-9505097-1-7

Die fliegenden Pferde
von Wien
edition sonne und 
mond, 240 Seiten, 
17,30 €,
ISBN:  
978-3-9504897-3-6

Michael Benaglio verfasst 
gekonnt ganzheitliche 

Literatur. In gewissen Facetten 
schillert er stärker, als eines 
seiner Vorbilder, Stefano 

Benni: Die Non-chalance, mit der Benaglio Typen aus der 
Weltgeschichte mit lokalen Charakteren und Sagenfiguren 
in einem Text auftreten lässt, scheint einzigartig. In 
„Zeitsprung Grimmingtor“ teilt Benaglio uns mit, dass 
vorgezeichnete Apokalypsen – heraufbeschworen durchs 
neoliberale Weltbild – mittels unsers Zutuns abgewendet 
werden können. Benaglio vermag lustig zu bleiben. Sein 
Humor ist weder zur zynischen reflexhaft-zitternden 
Molluske Marke Zeitgeistliteratur angeschwollen 
noch einsam verdorrt im erstickenden Starren auf 
die vermeintliche Schlechtigkeit der Welt – wie bei so 
vielen. 
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Manfred Stangl: 

„Ästhetik der Ganzheit“
edition sonne und mond, 
ISBN: 978-3-95o4897-2-9
2020, 416 S., 18,90 Euro

Obwohl Stangl überall das Positive vertritt, 
provoziert er den dogmatischen Vernünftler mit 

echtem Schwung und lässt so auch den Liebhaber 
der Satire manchmal hell auflachen. Man hat das 

Manifest von O. Wiener, des 
Kopfes der Wiener Gruppe, einst 
ein „Kultbuch“ genannt. Mit mehr 
Recht könnte man der „Ästhetik 
der Ganzheit“ von Manfred Stangl 
dieses Prädikat verleihen, denn 
Stangls Gedanken sind weiter und 
kohärenter ausgespannt als die 
des wissenschaftsgäubigen Oswald 
Wiener.                  

Martin Luksan

Wir Schurken
Peter Sonnbichler

edition sonne&mond, 
2022, Softcover, 144 
Seiten, ISBN: 978-3-
9505097-5-5, Preis: 
Euro 12,30 (exkl. Ver-
sand)

Peter Sonnbichler ist ein Bewahrer. Er bewahrt 
kostbare Momente davor, vergessen zu werden, 

auch behütet er eine Zeit, die erst kürzlich verflossen ist, 
aber als Epoche – vor dem Handy, dem Internet und der 
politischen Korrektheit – höchst präsent.

Sonnbichler bewahrt so auch das Land vor dem Vergessen, 
eines, das nicht einzig als Naherholungszone oder 
Mountainbike-Strecke Wert hat. „Wir Schurken“ Peter 
Sonnbichlers wird literaturgeschichtliche Relevanz haben.  
Er wird gefeiert werden als einer der ersten in Österreich, 
die die Natur nicht als schmutziges Übel hinstellen, von 
da irgendwo her unsere Nahrung kommt. Also werden 
seine Reminiszenzen in Zukunft Bedeutung haben und 
Peter Sonnbichler Anerkennung finden – wie meist aber 
leider hinterher (hoffentlich nicht zu spät – auch für die 
Natur).   Manfred Stangl

In der edition sonne und mond erschienen

Horizont der Ahnen, 2013, Öl, Holz, 50 x 40 cm, 
Benedetto Fellin

Blaumeise  Claudius Schöner

Vogerln von Claudius Schöner: Pirol (Rückcover), Stieglitze, 
Blaumeise, Eichelhäher, Rotkelchen. sind als nummerierte 
Farbdrucke erhältlich, pro Din A 4 Bild für 45 €, zu bestellen 
beim Pappelblatt: bestellungen@sonneundmond.at
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Ain’t gonna need to tell the truth, tell no lie
everything you think do and say is in the pill you took today

Zager And Evans - In The Year 2525 (Exordium & Terminus) (1969)

Ain’t gonna need to tell the truth, tell no lie
everything you think do and say is in the pill you took today

Zager And Evans - In The Year 2525 (Exordium & Terminus) (1969)




